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Holger Sonnabend 

Stadtverkehr 1m antiken Rom 
Probleme und Lösungsversuche 

183 

Wenn man sich mit der Problematik des Stadtverkehrs im antiken Rom befaßt, so ist 
es wohl angebracht, sich zuvor darüber klarzuwerden, inwieweit eine solche Betrach
tung der Verhältnisse im antiken Rom geeignet sein kann, etwas zur Diskussion über 
die Verkehrsproblematik heutiger Tage beizutragen.1 

Man kann es sich einfach machen und eine Formel verwenden, die bei solchen An
lässen häufig und gern zitiert wird, indem man sich darauf beruft, daß bestimmte Pro
bleme unserer Zeit auch bereits » bei den alten Römern« eine Rolle gespielt haben. 
Solche Aussagen sind freilich wenig erhellend und operieren im übrigen ungewollt 
mit der Unterstellung, man könne den Römern so etwas im Prinzip gar nicht zu
trauen und ihr Anteil an den Errungenschaften menschlicher Zivilisation sei eigent
lich etwas Überraschendes. Selbstverständlich gab es schon in der antiken Großstadt 
Rom einen Stadtverkehr, doch in Bezug auf unser Gesamtthema ist ebenso selbstver
ständlich zu betonen, daß in den antiken Städten Begriffe und Erscheinungen der mo
dernen verkehrspolitischen Diskussion wie Verkehrsleitsysteme, Schadstoffemissio
nen, Nahverkehrsabgabe oder dergleichen nicht existierten und auch der Hauptfak
tor allen Nachdenkens, das Automobil, bekanntlich noch gar nicht vorhanden war. 
»Stadtverkehr« bedeutete in der Antike zunächst einmal Fußgängerverkehr. Wer in 
Rom nicht zu Fuß gehen wollte, dem standen, sofern er es sich leisten konnte, in 
erster Linie Reittiere (Pferde oder Maulesel), Sänften und Tragen (als Attribute der rei
chen Oberschichten) zur Verfügung. Daneben gab es eine Reihe von, an verschiede
nen Bedürfnissen orientierte, Wagentypen: den Lastwagen (plaustrum), zwei- oder 
vierrädrig, mit Ochsen, Eseln oder Mauleseln bespannt und zum Transport von Mate
rial und Waren bestimmt; den Reisewagen (raeda), vierrädrig, zwei- oder vierspän
nig, dessen man sich bediente, wenn man mit der Familie oder in Gesellschaft auf Rei
sen ging; den Staats wagen (pilentum bzw. carpentum oder carruca), zwei- oder vier-

1 Die folgenden Ausführungen sind die leicht überarbeitete Fassung eines Vortrages, der auf der von 
der Arbeitsgemeinschaft Die alte Stadt e. v. veranstalteten Tagung »Das Auto und die (alte) Stadt« 
in Wetzlar (10.-13 .  Oktober 1991)  gehalten wurde. 
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184 Holger Sonnabend 

rädrige, gedeckte Karossen für offizielle Anlässe, die Priester oder Politiker für die Er
ledigung von Amtsgeschäften benutzten.2 

Das ist also eine ganz andere Verkehrssituation, als wir sie heute kennen. Wo liegen 
dann aber die Vergleichsmöglichkeiten ? Das antike Rom liefert, so ist zunächst her
vorzuheben, ein historisches Modell für den Umgang einer früheren Gesellschaft mit 
einem Problem, das zwar in einer anderen Ausformung als heute, für die Zeitgenos
sen jedoch in derselben Intensität existierte: Im Rahmen der jeweiligen Gegebenhei
ten hat der antike Römer die Verkehrsprobleme seiner Zeit als ebenso schwerwiegend 
empfunden, wie wir es heute in unseren Städten tun. Schon von daher erscheint es loh
nend, sich mit dem alten Rom zu beschäftigen, und es seien noch zwei weitere 
Aspekte hinzugefügt. Zum einen ist die Antike in mancherlei Hinsicht besonders ge
eignet, zu einem Verstehen unserer heutigen Gegenwart beizutragen. Gemeint ist da
mit, daß in der Antike wesentliche Erscheinungen unserer modernen Gesellschaft 
zum ersten Mal auftreten und erprobt werden, nur mit dem Unterschied, daß die Ver
hältnisse in der Antike noch nicht so kompliziert und unüberschaubar gewesen sind. 
Die relative Einfachheit und daher auch bessere Verstehbarkeit der antiken Verhält
nisse und ihre gleichzeitige prinzipielle Verwandtschaft mit modernen Zuständen 
macht es zu einem sinnvollen Unterfangen, zur Deutung und Bewältigung heutiger 
Probleme, zur Bestimmung des eigenen Standortes auch und gerade die Antike zu be
fragen, und dies gilt eben auch für die Frage des städtischen Verkehrs. Der dritte, den 
Griff in die Vergangenheit rechtfertigende Punkt schließlich ist ein recht einfacher: 
Der Historiker beschäftigt sich mit bereits Geschehenem, er kommt also sozusagen 
vom Rathaus und kann daher im Rückblick beurteilen, wohin das Denken und Han
deln der Menschen geführt hat. Wir können heute noch nicht absehen, was aus dem 
Verkehrschaos unserer Zeit werden wird, wir können aber definitiv sagen, wie frü
here Gesellschaften mit ihren Verkehrsproblemen fertiggeworden sind _ oder auch 
nicht. 

Für eine exemplarische Betrachtung des Stadtverkehrs in der Antike ist es ein nahe
liegendes Unterfangen, die Stadt Rom in das Zentrum der Überlegungen zu stellen, ge
hörte Rom doch zu den größten, bevölkerungsreichsten und damit verkehrsträchtig
sten Städten der antiken Welt. Außerdem ist die Quellenlage in Bezug auf Rom beson
ders günstig: Viele Zeugnisse zumal aus der römischen Kaiserzeit zeigen in aller Deut
lichkeit, wie sehr die Bewohner der Stadt Rom an dem Verkehrsstrom litten und wie 
sie bzw. die Behörden damit zurechtzukommen versuchten. 

Sinnvoll erscheint es, einleitend einen Blick auf die Infrastruktur der Stadt Rom zu 

2 Siehe dazu im einzelnen J. Marquardt, Das Privatleben der Römer, Teil 2, Leipzig 18862 (NDr. 1990), S. 733 -738; G. Wissowa, Über den Gebrauch der Wagen in Rom, in: L. Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, Bd. 4, Leipzig 192110 (NDr. 1964), S. 22-25; H. Bender, Transportwege, Mittel des Transports und Nachrichtenwege in der römischen Antike, in: Humanistische Bildung 6 ( 1983) ,  bes. S. 155 -158. 
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f n also auf die äußeren Rahmenbedingungen, innerhalb derer sich der römische wer e , 
d Tb Stadtverkehr vollzog.3 Prägende topographische Merkmale der Stadt waren e� I �r 

und sein Hafen4 sowie die berühmten sieben Hügel, auf und zwischen denen SIch dIe 
Stadt ausbreitete. Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. vollzog sich, bedingt durch den �u
zug von italischer Landbevölkerung und von Einwanderern vor allem aus �em gne
chischen Osten, ein rapider und stetiger Anstieg der Einwohnerzahl, der dafur sorgte, 
daß sich Rom zu einer Großstadt mit den daraus resultierenden Wohn�ng�-, Vers�r
gungs- und Verkehrsproblemen entwickelte. C�arakter�stisch war dabeI dIe Engrau
migkeit der Verhältnisse: Ein nicht unbeträchtlIcher Tell des Are�ls der Stadt wurde 
vor allem seit Iulius Caesar, dem im Jahre 44 v. Chr. ermordeten DIktator, und dem er
sten Kaiser Augustus (27 v.-14.  n. Chr.) mit öffentlichen, repräsentativ�n �auten 

.. 
(Fo

ren, Tempel, Theater, Thermen usw.) versehen, so daß der Wohnraum
. 
fur dIe �evo�ke-

k W rde DI'e Stadt dehnte sich daraufhin jedoch nicht (WIe man VIelleIcht rung napp u . 
. . 5 . erwarten könnte) zur Peripherie hin aus, sondern man blIeb 1m Zentrum, baute �Ie 

ch freien Flächen mit Wohnhäusern zu und machte aus der Not eine Tugend, m-no 
. . h 6 E' Ab dem man mehrstöckige Mietskasernen, die sogenannten tnsulae, ernc tete. m -

weichen von dem üblichen Verfahren, die Ausdehnung der Stadt in engen Grenzen z� 
halten, war die im 1 .  Jahrhundert v. Chr. erfolgte Besiedlung des Areals rec�ts des TI
bers (der Stadtteil Transtiberim, das heutige Trastevere) ,  das recht bald zu e1l1em

. 
aus

gesprochenen - und seinerseits arg beengten � A�beiter� und Handwerke�vlert�l 
wurde. Diese Verhältnisse hatten zur Folge, daß SICh 1m antiken Rom auf rela

.
tlv

.
klel

nem Areal eine sehr große Anzahl von Einwohnern konzentrierte. Die Aurehalllsc�e 
Mauer, die im 3 .  Jahrhundert n. Chr. erbaute Stadtbegrenzung, umschloß ein GebIet 

3 Vgl. dazu ausführlich die immer noch grundlegende Darstellung von H. Jordan / C
,
�' Hülsen., Topo-

raphie der Stadt Rom im Alterthum I, 1-3 und II, Berlin 1878-1907 . .Aus d�r �ulle der LIter�tur g 
, ' h' . 

auf S B Platner / T h  Ashby A TopographlCal DlCtlonary of AnClent seI weIter ill verWIesen . .  
" , ," 

' B  I R 0 f d / London 1929· F. Castagnoli, Topograf Ia e urbamstlCa dl Roma anttca, 0 ogn� ome, x or , 
d R h '" Ch Ne mel-1969. Eine an den antiken Quellen orientierte Darstellung der Sta t om at Jungst . u 

ster, Das antike Rom. Ein literarischer Stadtführer, Münc?en .19��, vor?elegt. 
4 D . 11 J Le Gall Le T ibre fleuve de Rome dans 1 antIqUlte, Pans 1953.  azu spezIe . " 

, . d d ß h f" 5 Dies lag einerseits an den topographischen GegebenheIten und anderers��ts �ran, � au� ur 
den antiken Großstadtmenschen urbanes Leben nur in überschaubaren raumlIchen DImenSIOnen 
vorstellbar war. 

, , 
h 'f 11 V' 6 Eine aufschlußreiche Beschreibung der insulae gibt der römIsche ArchItektur-Sc n tste er ItruV 

(D h't t 2 8 17) Dort heißt es u. a. :  » Bei der großen Bedeutung der Stadt aber und der u�-e arc I ec ura " . 
ff D 1 H" d endlich großen Zahl von Bürgern muß man unzählige Wohnu�gen scha en.

, 
a a so auser, 

.. 
Ie 

nur ein Erdgeschoß haben, eine so große Menge zum Wohnen m der St�dt ��cht a�fne
,
hme? kon

nen, zwangen die Umstände selbst dazu, daß n�an sic� damit behalf, dIe Hauser I? dIe Hohe �� 
bauen." (Übers. C. Fensterbusch) .  Einen vorzüglIchen Emdruck von de� G�stalt der msul�e vermit 
teln die Mietskasernen von Ostia, insbesondere die sogenannte Casa dl Dlana (vgl. zu 

.
dIeser en:a 

E. Brödner, Wohnen in der Antike, Darmstadt 1989, S. 155 -157). Zu den Lebe�sbedmgu�lgen �n 
den stadtrömischen insulae anschaulich J. Carcopino, Rom. Leben und Kultur m der Kaiserzeit, 
Stuttgart 1977, S. 55 ff. 
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von 13 72,5 Hektar.7 Gebäude-Inventare aus der späteren Kaiserzeit8 liefern exakte 
Angaben über die Bebauung dieses Areals: 1790 private Wohnhäuser (domus), 
46 602 Mietskasernen (insulae), 190 Getreidespeicher, 254 Mühlen, 8 große Plätze, 
11 Foren, 36 Triumphbögen, 1152 Brunnen, 28 Bibliotheken, 2 Zirkusse, 2 Amphi
theater, 3 Theater, 1 1  große Thermen und 856 kleinere Bäder soll es diesen Angaben 
zufolge im Rom des 4. Jahrhunderts n. Chr. gegeben haben. Da blieb wahrlich nicht 
viel Platz für die Einwohner Roms, deren Zahl man für die Kaiserzeit vielleicht auf 
700 000 bis 1 Million schätzen kann.9 

Der Eindruck von Engräumigkeit ergibt sich auch bei der Betrachtung der Straßen 
im alten Rom. Hier machte es sich negativ bemerkbar, daß Rom keine geplante, son
dern eine ziemlich üppig und unkoordiniert gewachsene Stadt gewesen ist - anders 
übrigens als viele Städte des griechischen Ostens, bei denen es sich häufig um sorgfäl
tig geplante Anlagen mit einem System von sich rechtwinklig kreuzenden Straßen und 
dazwischen liegenden öffentlichen und privaten Bauten handelte. 10 Das stadtrömi
sche Straßennetz dagegen war, wie man treffend gesagt hat, ein » einziges unentwirr
bares Knäuel « : ll Einigen wenigen gepflasterten Hauptstraßen stand eine Vielzahl klei
nerer und kleinster Straßen gegenüber, die sich in unorthodoxer Weise um die Hügel 
wanden und zum Teil in steilen Serpentinen auf diese hinaufführten.12 Manche Wege 
waren nur für Fußgänger passierbar, andere konnten auch von Lasttieren benutzt 
werden. Die bezeichnende Bestimmung, daß diese schmalen Gassen ein Maß von 
2,90 Metern Breite nicht unterschreiten durften, damit die Anlieger ihre Balkone vor 
die Etagen bauen konnten,13 dokumentiert, mit welchen Verhältnissen man im Nor
malfall zu rechnen hatte. Für den Wagenverkehr standen zwei Arten von Straßen zur 
Verfügung: zum einen die actus genannten Einbahnstraßen, zum anderen die viae, die 
mit einer Breite zwischen 4,80 und 6,50 Meter immerhin so viel Platz boten, daß zwei 
Wagen aneinander vorbeifahren konnten.14 

� V�l. �ur Aurelianischen Mauer J. Richmond, The City Wall of Imperial Rome, Oxford 1930. 
Bel dIesen aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. stammenden Verzeichnissen handelt es sich um die Noti
tia, das Brevia�ium und das Curiosum .

. 
Zu den zum Teil unterschiedlich überlieferten Zahlenanga-

9 
ben J. Carcopmo (s. A �), 

.
S .  34 f. ,  SOWIe F. Kolb, Die Stadt im Altertum, München 1984, S. 163.  

Aufgrund fehlender statistIscher Angaben können Aussagen über die Einwohnerzahl Roms immer 
nur hypothetisch bleiben. Zu den Möglichkeiten, zumindest Annäherungen an die tatsächliche 
Zahl herzustellen, F. Kolb (s. A 8) ,  S. 1 62 f. 

10 Musterbeispiele für dieses mit dem Namen des Ioniers Hippodamos verbundenen, an ein Schach
brettmuster erinnernden Prinzips sind etwa die Stadtanlagen von Milet und Alexandria. - Ansätze 
zu stadtplanerischen Maßnahmen lassen sich in Rom eigentlich nur in der Zeit Kaiser Neros erken
ne

.�
, 
.
der nach dem verheere

.
nden B�and vo� 64 n. Chr. teilweise breitere Straßen bauen und regel

m
.
aßI�ere 'Y�hnan�agen ernchten lIeß (Tacltus, Annalen 15 , 43 sowie E. J. Philipps, Nero's New 

11 
CIty, m: Rlvlsta dl Filologia 106 ( 1978) ,  S. 300-307). 
J. Carcopino (S. A 6) ,  S. 76. 

12 Vgl. dazu R. Chevallier, Les voies romaines Paris 1972 S 70-79 
13 ' , . . 

J. Carcopino (s. A 6), S. 76. 
1 4  Ebda. 
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Angesichts dieser Umstände gehört nicht viel Phantasie dazu, um sich die Verhält

nisse auf Roms Straßen vorstellen zu können. Tatsächlich gehörten die Menschen

ströme, die Arbeiter, die Lasttiere, die Sänften, die Wagen der Händler, der Bauern, 

der Reisenden, die sich alle auf den engen, winkligen, nur zum Teil gepflasterten Stra

ßen drängten, zum Standardrepertoire zeitgenössischer Klagen über das tägliche Le

ben in der Großstadt Rom. »Denke dir diese Stadt« ,  so schreibt beispielsweise um 50 

n. Chr. der Dichter und Philosoph Seneca an seine Mutter, »wo man auf den breite

sten Straßen erdrückt wird, sobald den unablässig, gleich einer reißenden Flut sich 

fortwälzenden Menschenstrom irgendein Hindernis zurückstaut und die Straße für 

eine gleichzeitig in drei Theater strömende Menge Raum bieten soll. « 15 Ein anderer 

Zeitzeuge, der Satiriker Juvenal (1./2. Jahrhundert n. Chr. ) ,  hatte offensichtlich spe

zielle Probleme mit den allerorts anzutreffenden Baustellen und Bauarbeitern: »Der 

eine versetzt mir einen Stoß mit dem Ellbogen, der andere rennt mich mit einem har

ten Brett an, ein weiterer rammt mir einen dicken Balken, wieder ein anderer einen 

großen Kübel gegen den Kopf. Mit Schlamm beschmutzt sind meine Füße, dauernd 

bekomme ich Fußtritte von allen Seiten, und der Nagel eines Soldatenstiefels bleibt 

mir in der Zehe stecken. «  16 

Es gereicht nun jedoch den verantwortlichen Stellen in Rom zur Ehre, daß man 

sich Gedanken darüber gemacht hat, wie man diesen Zuständen Abhilfe schaffen 

kann und daß man - noch bemerkenswerter - auch konkrete Maßnahmen zur Lö

sung der Verkehrsprobleme ergriffen hat. Als erster wurde in dieser Hinsicht der Dic

tator Iulius Caesar aktiv, mit dem man vieles verbindet, nicht so sehr aber den Um

stand, daß er sozusagen der erste Verkehrspolitiker in Rom gewesen ist. Caesars Idee 

zur Lösung des Verkehrschaos in Rom war ebenso einfach wie drastisch: Sowohl der 

private als auch der gewerbliche Fahrzeugverkehr sollte tagsüber aus der Stadt Rom 

verbannt werden, und zwar genauer für die Zeit zwischen Sonnenaufgang und Däm

merung. Dieses Gesetz von 45 v. Chr., das Caesar zur Schaffung einer weitgehend wa

genfreien Stadt entwarf, ist inschriftlich erhalten und dokumentiert neben seinem be

merkenswerten Inhalt auch den Tatbestand, daß bürokratische Terminologie nicht 

erst eine Erfindung der Neuzeit ist. Die entscheidenden, den Stadtverkehr betreffen

den Passagen aus diesem umfangreichen Gesetzeswerk seien hier im Wortlaut zitiert: 17 

15 De dementia 1 , 6, 1 .  
16 Satiren 3 , 245 -248.  Die 3 .  Satire Juvenals gehört überhaupt zu den anschaulichsten Darstellungen 

städtischen Lebens im Rom der Kaiserzeit. 

17 Es handelt sich dabei um die lex Iulia municipalis, deren Text auf einer Bronzetafel aus Heraklea in 

Süditalien erhalten ist (Corpus Inscriptionum Latinarum rz 593 = Dessau, Inscriptiones Lati
.
nae ?e

lectae 6085) .  Das Gesetz wurde erst nach Caesars Tod in Kraft gesetzt und so
.
llte offensIChtl�ch 

nicht nur das städtische Leben in Rom selbst, sondern in allen Städten des ReIChes regeln. Eme 

deutsche Übersetzung des Textes, der die folgenden Zitate entnommen sind, hat H. Freis, Histori

sche Inschriften zur römischen Kaiserzeit von Augustus bis Konstantin, Darmstadt 1984, Nr. 41 ,  

S. 75 -101, vorgelegt. 
Die alte Stadt 3/92 



188 Holger Sonnabend 

(56) »Auf den �traßen, die in der Stadt Rom innerhalb der geschlossenen Bebauung 
angelegt smd oder werden, soll niemand . . .  bei Tage nach Sonnenaufgang noch 
vor der zehnten Tagesstunde einen Lastwagen führen noch fahren lassen es sei 
d�nn, daß d�e Zufuhr und der Transport erfolgen muß, um heilige Gebä�de für 
dIe unsterblIchen Götter zu erbauen oder um Arbeiten in öffentlichem Interesse 
durchzuführen, oder es sei denn, daß aus der Stadt oder aus diesen Plätzen der 
Schutt von den Anlagen, die in öffentlichem Interesse zum Abbruch ausgeschrie
ben werden, auch in öffentlichem Interesse fortgeschafft werden muß, und daß 
derentwegen bestimmten Personen aus bestimmten Gründen es gemäß diesem 
Gesetz erlaubt ist, Lastwagen zu führen und zu fahren. « 

(62) »Übe
.
r die Tage, an denen die vestalischen Jungfrauen, der Opferkönig und die 

Flammes auf Fahrzeugen in der Stadt fahren müssen wegen der staatlichen 
Kulte des römischen Volkes, über die Fahrzeuge, die bei einem Triumphe an 
dem Tag, an dem einer triumphiert, gefahren werden müssen, und über die Fahr
zeuge, die der Spiele wegen, die in Rom . . .  öffentlich abgehalten werden oder 
die man bei Zirkusspielen im Festzug führen oder fahren lassen muß: d�ß de
rentwegen und an diesen Tagen Lastwagen bei Tage in der Stadt geführt und ge
fahren �erden, darüber wird durch dieses Gesetz keine Bestimmung getroffen. « 

(66) »Daß dIe Fahrzeuge, die des Nachts in die Stadt gefahren werden, leer oder zur 
M

.
üllabfuhr nach Sonnenaufgang während zehn Stunden des Tages, bespannt 

mIt Ochsen und Mauleseln, in der Stadt Rom . . .  sich aufhalten dürfen darüber 
wird durch dieses Gesetz keine Bestimmung getroffen. « 

, 

Was heißt das Ganze im Klartext? Caesar wollte für die Zeit, in der die meisten Fuß
gänger in Rom unterwegs waren, die Stadt von Wagen freihalten, um zu verhindern, 
daß man auf Roms Straßen überhaupt nicht mehr vorankam. Privater und geschäftli
cher Wagenverkehr innerhalb der Stadt war nur abends und nachts erlaubt anson
sten m�ßten die Wagen vor den Stadttoren parken und auf den Sonnenunterg�ng war
ten; bel Sonnenaufgang mußten sie die Stadt wieder verlassen haben.18 Ausnahmen 
gab es, wie das Gesetz sagt, nur bei politisch-religiösen Anlässen oder aus Gründen 
des öffentlichen In�e��sses. P�iester und Priesterinnen durften zum Vollzug der Opfer
ha�dlungen an relIgIOsen Feiertagen ebenso einen Wagen benutzen wie der siegreich 
hellukehrende Feldherr auf seinem Triumphzug zum Kapitol, und weiterhin konnten 
W�gen durch die �tadt fahren, um die Offiziellen zur Eröffnung von Zirkus spielen zu 
bnngen .

. 
�chwerwlegend�r für die Stadtbevölkerung waren freilich die Ausnahmerege

lungen fur Lastwagen, dIe mit dem Materialtransport für öffentliche Bauten oder mit 
dem Wegfahren von Bauschutt beauftragt waren. Gebaut wurde in Rom seit Iulius 
Caesar und unter den Kaisern eigentlich immer, denn es gab kaum einen Kaiser, der 

18D' . G le 1m
. 

esetz �rwähnte zehnte Stunde begann zur Zeit der Sommersonnenwende um ca. 17 Uhr zur Zelt der Wmtersonnenwende um ca. 15 Uhr. 
' 
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nicht wußte, welch vorzügliches Propagandainstrument das Errichten von möglichst 
repräsentativen Bauten darstellte. Bei aller verkehrspolitischen Einsicht wollten die 
Herrschenden sich die Chance zur architektonischen Selbstdarstellung nicht nehmen 
lassen. So muß man also davon ausgehen, daß auch nach Caesars Gesetz von 45 

v. Chr. Lastwagen zum täglichen Erscheinungsbild auf Roms Straßen gehörten. Einen 
anschaulichen Bericht von den Gefährdungen, die von den durch die Stadt ratternden 
Lastwagen für die Fußgänger ausgingen, gibt wiederum der Satiriker Juvenal: »Hier 
auf dem Lastwagen wippt eine Riesentanne, ein anderer Wagen fährt Fichten. Sie 
schwanken bedenklich, gefährden Passanten. Was würde sein, wenn das Gefährt mit 
dem Marmor aus Ligurien zusammenbricht und sein Steingebirge sich auf die Scha
ren der Passanten ergießt? Was bleibt dann von den Körpern? Wer findet dann noch 
die Glieder, wer die Knochen zusammen ? « 19 Trotz dieser beklagenswerten Begleiter
scheinungen hatte Caesar mit seinem Gesetz aber immerhin erreicht, daß Rom tags
über insgesamt zu einer Stadt der Fußgänger geworden war, unter die sich nur, neben 
den mit öffentlichen Arbeiten betrauten Fuhrunternehmern, Reiter und Benutzer von 
Tragen und Sänften mischten. Das Fahrverbot wurde so strikt eingehalten, daß man 
nicht einmal bei Beerdigungen Wagen zuließ, obwohl man zum Erreichen der Fried
höfe, die alle außerhalb der Stadt lagen, lange Wege zurücklegen mußte: Die Verstor-
benen wurden stets auf einfachen Bahren transportiert.2 o 

Man ahnt nun freilich schon, daß diese rigorose Lösung des Verkehrsproblems eine 
äußerst unangenehme Kehrseite hatte. Kaum war nämlich die Abenddämmerung ein
getreten, da brachen die vor den Toren der Stadt wartenden Last- und Reisewagen 
nach Rom ein und verbreiteten auf den holprigen Straßen einen schrecklichen Lärm, 
der den noch unter den Strapazen des Tages leidenden Einwohnern Roms den Schlaf 
raubte. Die mit Salz, Lebensmitteln oder sonstigen Waren beladenen Lastwagen der 
Händler und Kaufleute kämpften sich durch das nächtliche Rom zu den Märkten 
und Speichern am Tiber, und die Reisewagen durchquerten auf allen Straßen die 
Stadt, wobei ihnen mit Fackeln versehene Sklaven den Weg wiesen - eine Straßenbe
leuchtung wie etwa in Alexandria gab es in Rom nicht. Was den Einwohnern tags
über an Gedränge erspart blieb, mußten sie des Nachts mit dauerndem Fahrzeuglärm 
büßen: Die am. Tage wagenfreie Stadt wurde erkauft mit dem Verzicht auf die Nacht
ruhe. Der Schriftsteller Martial (ca. 40 -1 04 n. Chr.) klagt darüber, daß bei Nacht das 
Rollen der Wagen die Mietskasernen erschüttert und der Tiber vom Schreien der Last
träger und Treidler widerhallt.21 Und der schon häufiger erwähnte Juvenal macht kei
nen Hehl daraus, wie sehr er die Reichen beneidet, die in ihren Villen am Rande der 

19 Satiren 3, 254-260. 
20 J. Carcopino (s. A 6),  S. 8 1-83 .  . . ., . 

21 Epigrammata 4, 64. _ Neben Juvenal und Seneca zählt Martial zu den wichtlgsten Quellen fur die 

römische Alltagsgeschichte in der Kaiserzeit. 
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Stadt wohnten und von dem Lärm verschont blieben: » Hier sterben viele, weil Schlaf
losigkeit sie krank gemacht hat . . .  , denn in welcher Mietwohnung kann man über
haupt noch schlafen? Sehr reich muß man sein, um in Rom schlafen zu können. Das 
ist die Hauptursache des Übels : Wagen biegen in scharfer Wendung um die Straßen
ecke, und die Treiber schimpfen laut, wenn ihre Herde nicht weiter kann . . .  «22 

Nachdem Caesar, der erste Verkehrspolitiker Roms, diese Regelung der Dinge ein
mal eingeführt hatte, änderte sich an den Verhältnissen für mehr als 200 Jahre so gut 
wie nichts. Spätere Kaiser haben Caesars Verfügungen entweder bestätigt oder gering
fügig modifiziert. So sah sich Kaiser Claudius (41-54 n. Chr.) veranlaßt, in einem 
Edikt alle Reisenden daran zu erinnern, daß das Passieren der Städte in Italien nur zu 
Fuß, in einem Tragsessel oder in einer Sänfte erlaubt sei.23 Wohl, weil man sich nicht 
immer daran hielt, wurde dieses Verbot von Kaiser Mark Aurel ( 16 1-180 n. Chr.) er
neuert: Keiner darf sich, so verfügte er, zu Pferd (das war neu) oder zu Wagen in der 
Stadt bewegen.24 Aber meistens scheint man die obrigkeitlichen Anordnungen be
folgt zu haben: So erzählt der Arzt Galen von einem reichen Mann, der außerhalb der 
Stadt wohnte und der, wenn er in die Stadt wollte, seinen Wagen am Stadtrand abzu
stellen pflegte, um dann zu Fuß weiterzugehen.25 Kaiser Hadrian ( 1 17-138 n. Chr.) 
hielt es für angebracht, auch den den Römern bei Tage ja immer noch arg zusetzen
den öffentlichen Lastwagenverkehr einzuschränken: Schwertransportern wurde das 
Einfahren in die Stadt nun untersagt.26 Nicht zu Unrecht hat man allerdings vermu
tet, daß es dem Kaiser dabei nicht so sehr um den Schutz der Fußgänger oder um ge
ordnete Verkehrsverhältnisse zu tun war, sondern daß ihn vielmehr die Sorge um den 
Erhalt des Straßenpflasters und der Kloaken trieb.2 7 

Der rigorose Umgang mit dem Wagenverkehr in Rom begann sich erst zu Beginn 
des 3. Jahrhunderts n. Chr. zu lockern. Dies scheint mit der Tatsache zusammenzuhän
gen, daß sich das römische Kaisertum in dieser Zeit mehr und mehr zu einem absolu
ten Regime wandelte, das diesen Status auch durch entsprechende Symbole nach au
ßen hin zu dokumentieren bestrebt war?8 Anders als in der vorhergehenden Zeit hat
ten Kaiser, Kaiserin und kaiserliche Beamte nun keine Bedenken, mit ihren Wagen 
auch tagsüber durch die Stadt Rom zu fahren, wobei eben dieses ihre privilegierte Stel
lung demonstrieren sollte. Die Folge war, daß all diejenigen, die der Meinung waren, 
auch zu dieser privilegierten Klasse zu gehören, ebenfalls mit ihren weniger als Beför-

22 Satiren 3, 232-237. 
23 Sueton, Claudius 25 . 
24 Historia Augusta, Marcus Antoninus Philosophus 23, 8 .  
2 5  1 1  p. 301 (hrsg. v. C .  G. Kühn). 
26 Historia Augusta, Hadrianus 22, 6. 
2 7  G. Wissowa (s .  A 2) ,  S. 23 . 
28 Siehe dazu ausführlich A. Alföldi, Die monarchische Repräsentation im römischen Kaiserreiche, 

Darmstadt 19803, S. 106ff. 
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Abb. 1: Einachsiger Wagen (cisium) mit Zugtier und Kutscher vor einem Meilenstein. Quelle: Landes
museum Trier, vgl. R. Schindler, Führer durch das Landesmuseum, Trier 1977, S. 5 1 ,  Abb. 148 . 

Abb. 2: Rekonstruktion eines römischen Reisewagens im Römisch-Germanisches Museum Köln. 
Quelle: Rheinisches Bildarchiv, Platten Nr. 146 617, 146 61  D. 
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1 

Abb. 3: Sänfte von Esquilin. Bronzeteile Originalfunde, Holzteile rekonstruiert. Quelle: Deutsches A�
chäologisches Institut, vgl. W. Helbig / H. Speier, Führer durch die öffentlichen Sammlungen klassi
scher Altertümer in Rom, 41966, II Nr. 1584. 

derungsmitteln denn als Statussymbolen fungierenden Wagen durch Roms Straßen 
fuhren. Dazu paßt es, wenn die herrschende Gesellschaft bestrebt war, ihre herausge
hobene Position den Normalbürgern durch eine extravagante Ausstattung ihrer Fahr
zeuge vor Augen zu führen. Von Kaiser Alexander Severus (222-235 n. Chr.) heißt 
es: »Er gestattete sämtlichen Senatoren in Rom den Gebrauch von silberbeschlagenen 
Karossen und Equipagen, da er der Meinung war, es entspreche der Würde Roms, 
daß die Senatoren einer so bedeutenden Stadt sich dieser Gefährte bedienten«29 -
und, so möchte man hinzufügen, die als Förderung der Würde Roms ausgegebene De
monstration der eigenen politischen und sozialen Bedeutung mußte erfolglos bleiben, 
wenn die Luxuskarossen nur nachts durch Rom gefahren wären, wie es Caesar ge
wünscht hatte. Caesars Ziel der zumindest tagsüber wagenfreien Stadt Rom ist also 
lange Zeit erreicht worden, doch mit den neuen politischen Strukturen im 3. Jahrhun
dert n. Chr. und den neuen Bedürfnissen der Selbstdarstellung in den jetzt herrschen
den Kreisen wurde der Wagen wieder zu einem Teil des römischen Stadtverkehrs. 

29 Historia Augusta, Alexandrus Severus 43, 1 .  
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Dieser Überblick über die Probleme des Stadtverkehrs im antiken Rom wäre unvoll
ständig ohne einige resümierende Bemerkungen und eine Reflexion darüber, in wel
cher Hinsicht, vor dem Hintergrund der eingangs aufgestellten Überlegungen, das hi
storische Beispiel Rom demjenigen Orientierungshilfen zu geben vermag, der sich 
über die Verkehrssituation in unseren heutigen Städten Gedanken macht. Zunächst 
ist festzuhalten: Durch das Wachstum der Stadt, den sprunghaften Anstieg der Ein
wohnerzahl, die Menge der auswärtigen Besucher und durch ungenügende stadtpla
nerische Maßnahmen hatte die antike Großstadt Rom ein Verkehrsproblem von er
heblichem Ausmaß. Die untragbaren Zustände veranlaßten die römische Obrigkeit 
zum Handeln und zu der drastischen Lösung, Rom tagsüber zu einer fahrzeugfreien 
Zone zu machen. Dieses Rezept hatte, wie gesehen, seine Tücken, doch bewirkte es 
immerhin, daß bei Tage »Stadtverkehr« in Rom nicht »Wagenverkehr« ,  sondern 
»Fußgängerverkehr « war. 

Maßnahmen zur Verkehrsberuhigung sind, wie man weiß, auch immer eine Frage 
der Durchsetzbarkeit, und man mag sich wundern, wie reibungslos Caesars Ideen in 
die Tat umgesetzt werden konnten. Seit Caesar und Augustus hatte man in Rom mit 
der Durchsetzung von Programmen und Verfügungen keine großen Schwierigkeiten. 
Die politische Ordnung in Rom war eine monarchisch geprägte Ordnung, Entschei
dungen mußten nicht lange diskutiert werden, es bedurfte keines langen Instanzenwe
ges. Wir hören auch nichts von öffentlichen Protestaktionen der Lastwagenfahrer, die 
sich gegen die Zumutung zur Wehr gesetzt hätten, ihrer beruflichen Tätigkeit in Rom 
nur nachts nachkommen zu dürfen, und die vom nächtlichen Lärm geplagten Stadtbe
wohner unternahmen nichts, um diese Verhältnisse zu ändern. Der römische Bürger 
der Kaiserzeit pflegte sich obrigkeitlichen Anordnungen zu fügen und kam gar nicht 
auf die Idee, sich zu widersetzen und persönliche Rechte oder Interessen geltend zu 
machen. In diesem Punkt stößt die mögliche Vergleichbarkeit der Zustände in Rom 
mit unseren heutigen Verhältnissen gewiß an ihre Grenzen. In einer demokratischen, 
pluralistischen Ordnung mit auf ihren Rechten pochenden mündigen Bürgern, in der 
die Verkehrspolitik zudem in ein breites Geflecht politischer und natürlich auch wirt
schaftlicher Interessen eingebunden ist, sind solch drastische Lösungen von oben, wie 
in Rom, kaum denkbar. Hier muß vielmehr der Ausgleich, der Kompromiß gefunden 
werden der sowohl die verschiedenen Einzelinteressen berücksichtigt als auch das ge-, 
sellschaftliche und wirtschaftliche Gesamtinteresse im Auge behält. 

In diesem Zusammenhang muß auf einen weiteren Punkt aufmerksam gemacht 
werden, der die Rahmenbedingungen des Stadtverkehrs betrifft. Bekanntlich ist der 
Stadtverkehr keine Erscheinung, die einfach aus dem Nichts entsteht, etwa, weil eine 
große Zahl von Menschen urplötzlich den Wunsch verspürt, mobil zu sein und mit ei
nem Fahrzeug in die Stadt zu fahren. Stadtverkehr ist vielmehr das Endprodukt von 
sehr komplexen sozialen und wirtschaftlichen Gegebenheiten. Es ist ganz aufschluß
reich, unter diesem Aspekt die römischen Verhältnisse den unsrigen gegenüberzustel-
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len. Eben wurde dargelegt, daß aufgrund der monokratischen Herrschaftsverhält
nisse in Rom Eingriffe in den Stadtverkehr relativ einfach zu bewerkstelligen waren. 
Doch gab es darüber hinaus auch strukturelle Gründe dafür, daß sich in Rom die Pro
bleme mit dem Wagenverkehr insgesamt in Grenzen hielten und daß der Besitz und 
die Benutzung eines Fahrzeugs von den Menschen nicht als existentiell notwendig 
empfunden wurde. Gemeint ist hier der Umstand, daß es in Rom einen weitaus gerin
geren Pendel- und Berufsverkehr gab, als wir ihn in unseren Städten täglich beobach
ten können. Dies lag daran, daß der Römer im allgemeinen dort wohnte, wo er arbei
tete und er umgekehrt dort arbeitete, wo er wohnte. Natürlich gab es Ausnahmen: 
Händler etwa, Kaufleute oder j ene Bauern, die ihre Produkte von außen zu den städti
schen Märkten brachten. Bei dem Großteil der arbeitenden Menschen, bei den Hand
werkern also, den Geschäftsleuten und Gewerbetreibenden waren Arbeitsplatz und 
Wohnung in aller Regel identisch.30 Die typische Anordnung einer stadtrömischen in
sula, einer Mietskaserne, sah so aus, daß sich im Erdgeschoß die Ladenlokale und in 
den darüberliegenden Stockwerken die Wohnungen der Ladenbesitzer befanden. Der 
Römer war also nicht dazu gezwungen, zur Erreichung seines Arbeitsplatzes längere 
Distanzen mit einem fahrbaren Untersatz zu überwinden. Die Aufhebung der Identi
tät von Wohnung und Arbeitsplatz ist, wie man weiß, im wesentlichen eine Folge
erscheinung der modernen Industriegesellschaft. Der heutige Arbeitnehmer wohnt 
meist weit entfernt von seiner Arbeitsstelle und bedient sich zu ihrer Erreichung ent
weder öffentlicher Verkehrsmittel oder, wesentlich häufiger, des eigenen Automobils, 
womit er jenen Berufsverkehr mitproduziert, der unseren Städten ja so arg zusetzt. 
Diese aus dem historischen Vergleich gewonnene Beobachtung kann vielleicht dazu 
anregen, in die verkehrspolitische Diskussion auch jene wirtschaftlichen und sozialen 
Faktoren mit einzubeziehen, die als eigentliche Ursache für die Verhältnisse auf den 
Straßen in den modernen Städten gelten können. 

Was bleibt also unter dem Strich an allgemeinen Erkenntnissen aus der Beschäfti
gung mit den Verkehrsverhältnissen im antiken Rom? Sicherlich die Tatsache der Not
wendigkeit von stadtplanerischen Maßnahmen - das Beispiel Rom lehrt, daß ein be
denkenloses Wachsenlassen der Städte später nur wenig Spielraum für ausgewogene 
Verkehrskonzepte läßt. Vielleicht ist hier auch als weitere allgemeine Erkenntnis die 
Selbstverständlichkeit hervorzuheben, mit der die Römer bereit waren, im Bewußt
sein der Untragbarkeit der Verhältnisse den Wagenverkehr aus der Stadt zu verban
nen und dem Fußgänger Priorität einzuräumen. Dies kann natürlich in dieser Form 
kein Patentrezept für die Lösung moderner Verkehrsprobleme sein, aber ein Anlaß 
zum Nachdenken ist damit allemal gegeben. 

30 Zu diesen Zusammenhängen, die hier nur angedeutet werden können, siehe die ausführliche Unter
suchung von M. I. Finley, Die antike Wirtschaft, München 1977. 
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Die »Epoche der Perestroika« ,  die das gewaltige Land der UdSSR in all seinen Exi
stenzbereichen in Bewegung geraten ließ, hat schließlich auch zu einer Neubeurtei
lung der Ereignisse geführt, die in der sowjetischen Architektur während ihres vier
undsiebzigjährigen Bestehens bis heute stattgefunden haben. 

Abb. 1: Panorama von Moskau Mitte des 18 .  Jahrhunderts, nach M. Makchaew. 

1 Der russisch verfaßte Beitrag erschien in eng!. Übersetzung unter dem Titel » Some Thoughts on the 
Historical Fate of Twentieth-Century Moscow« in: TRANSITION. Discourse on Architecture 
(Meibourne), No. 33, 1 990, pp. 41-57. Vorträge der Autorin zum selben Thema folgten 1991 auf 
Einladung der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich und der Columbia University in 
New York. Bei der vorliegenden deutschen Bearbeitung [T. W] wurden um der Lesbarkeit willen 
die Titel der russischen Zeitschriftenbeiträge nur in deutscher Übersetzung wiedergegeben (in An
führungszeichen). Auch auf eine Wiederholung der Zitate im Originaltext wurde verzichtet. Einige 
Hinweise zu Terminologie und Literatur wurden ohne Kennzeichnung in den Text bzw. bei den 
Fußnoten aufgenommen. [Thomas Will, München] 
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Die großstädtischen Architekturzeitschriften sind voll von scharfen Kommentaren, 
in denen· der Verbitterung über die unzähligen Verluste, welche die historische Archi
tektur in dieser Zeit erlitten hat, Ausdruck gegeben wird. Sie kritisieren die unpersön
liche Natur unserer Städte und der neuen Vorstädte, die in die Uniform von Typenpro
jekten gekleidet sind, sie verweisen auf den schöpferischen Bankrott unserer Architek
ten und unserer Architektur, dessen Ergebnis die gänzliche Trostlosigkeit der gestalte
ten Umwelt ist.2 In einigen Artikeln wird prinzipiell die Frage aufgeworfen: Was hat 
in diesen sieben Jahrzehnten überwogen - Errungenschaften oder Verluste? Zum er
sten Mal in der Geschichte der sowjetischen Architektur wurde in der offiziellen 
Presse das Konzept der »Entwicklung der sowjetischen Baukunst in einer Richtung«,  
d. h. die Linie eines unentwegten Aufstiegs, in Zweifel gezogen. Nach Ansicht vieler 
Forscher, die ihren Standpunkt freimütig geäußert haben, wird die Bilanz leider 
durch die Verluste bestimmt. 

Die erste Reaktion des sowjetischen und des ausländischen Lesers dieser Beiträge 
ist bestimmt die Ablehnung solcher Behauptungen. Genügt es nicht, um sie zu wider
legen, die zahlreichen Monographien, Zeitschriften und Ausstellungskataloge aufzu
führen, die der sowjetischen Avantgarde der Zwanziger und Dreißiger Jahre gewid
met sind und mit beeindruckenden Auflagen vor allem im Ausland publiziert wur
den?3 Sie sind für die westlichen Architekten der Gegenwart und für die Studenten 
der Architekturschulen zu Nachschlagewerken geworden. Es sei mit Dankbarkeit 
und Bedauern zugleich anerkannt, daß gerade der Westen der Bewegung des » sowjeti
schen Konstruktivismus « 4 ihren ungewöhnlich hohen Status verliehen hat; sein Wi
derhall hat mit großer Verspätung die Heimat erreicht. Die russisch-sowjetische Ar
chitektur der Avantgarde, in der UdSSR über Jahrzehnte tabuisiert, ist wie ein verlore-

2 Zu den interessantesten Arbeiten sind die Hefte der Zeitschrift Architektura i stroitelstwo Moskwy 
in den Jahren 1987-1990 zu zählen, die eine Vorstellung von den einschneidenden Veränderungen 
geben, die sich in der Architekturkritik in den Jahren der Perestroika vollzogen haben. Sie reflektie
ren den Weg zu einem zunehmend objektiven Ansatz der Kritik und zur Aufstellung von Wertkrite
rien, die auf der Äußerung der »Wahrheit« über verschiedene Phänomene beruhen. Siehe dort z. B. 
W. Chasanowas Beitrag » Bewahrt die Träumer und Propheten« ,  Nr. 311989, S .  4-6; S. Chan-Ma
gomedow, » Über die Ursachen der Verluste nachdenkend« ,  Ebda., S .  7-9 und weitere Beiträge im 
selben Heft. 

3 Von der großen Zahl dieser Publikationen sind vor allem zu nennen: S. O. Chan-Magomedow, 
Alexander Wesnin und der Konstruktivismus, Stuttgart 1987; ders., Pioniere der sowjetischen Ar
chitektur, Wien / Berlin 1983 ; C. Cooke, »Russian Avant-Garde. Art and Architecture« ,  in: Archi
tectural Design, vol. 53,  Nr. 5/6, 1983 ;  A. Kopp, Constructivist Architecture in the USSR, London 
1985 ;  ders., Town and Revolution, London 1970: L. A. Shadowa, Suche und Experiment. Aus der 
Geschichte der russischen und sowjetischen Kunst zwischen 1900 und 1930, Dresden 1978 ; dies., 
Tatlin, Weingarten 1987; Uses of Tradition in Russian and Sovjet Architecture, in: Architectural 
Design, vol. 57, Nr. 7/8, 1987. 

4 Der Terminus » sowjetischer Konstruktivismus« , der weite Verbreitung gefunden hat, ist recht un
verbindlich. Über die eigentliche Richtung des » Konstruktivismus« hinaus wurde er auf die paral
lel dazu bestehenden Strömungen des » Funktionalismus«, des » Formalismus« u. a. ausgedehnt. 

Die alte Stadt 3/92 

Gedanken über das historische Schicksal Moskaus im 20.Jahrhundert 197 

Abb. 2: Kirche Mariä Himmelfahrt (1699) 
auf der Pokrowka in Moskau. Dieses außer
ordentliche Denkmal russischer Architektur 
wurde 1936 abgebrochen und teilte damit 
das Schicksal von mehr als 200 Moskauer 
Kirchen. 

ner Sohn zurückgekehrt und kommt nun auch hier zu den verdienten Ehren. Zeugnis 
dafür ist etwa das Internationale Festival Konstantin Melnikow, das erstmals 1990 in 
Moskau veranstaltet wurde. Mit ungewöhnlichem Aufwand wurde hier verspätet 
dem Gedächtnis dieses herausragenden Architekten, aber leider auch einer internatio
nalen Mode, Tribut gezollt. 

Es kann natürlich keinesfalls Ziel dieses Beitrags sein, die gewaltige Bedeutung des 
sowjetischen Konstruktivismus und der von ihm unternommenen Suche im Bereich 
der Formbildung und der Raumorganisation herabzusetzen. Denn es besteht kein 
Zweifel darüber, daß die sowjetische Architektur der 20er und 30er Jahre und die 
pädagogischen Systeme der »Wchutemas-Wchutein«5 im weltweiten Entstehungspro
zeß der »Neuen Architektur« im 20. Jahrhundert eine hervorragende und integrale 
Rolle gespielt haben.6 Das wird nochmals durch die außergewöhnliche Popularität 
dieser Architektur im Westen während der späten 70er und der 80er Jahre bestätigt; 
in dieser jüngsten Epoche, die durch die Architektur des »Dekonstruktivismus « ge
kennzeichnet ist, wurde der russische Suprematismus und Konstruktivismus, im 

5 Wchutemas: Höhere künstlerisch-technische Werkstätten; Wchutein: Höhere künstlerisch-techni
sche Lehrinstitute. 

6 K. Frampton, Modern Architecture, London 1980; GA Dokument: Global Architecture, Special Is
sue: Modern Architecture, 1920-1945, Text by K. Frampton, Tokyo 1983 ;  M. Tafuri, Francesco 
dal Co, Klassische Moderne, Stuttgart 1988 .  
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Schaffen von K. Malewitsch, E. Lissitzky, W. Tatlin, M. Ginsburg, I. Leonidow, K. 
Melnikow, der Brüder Wesnin und vieler anderer, erneut in ungewöhnlicher Weise ge
feiert. 

Wenn man sich jedoch dieser Epoche als einem Glied in der Kette der historischen 
Entwicklung von der russischen zur sowjetischen Architektur zuwendet, so ist man 
überrascht über die Diskrepanz zwischen der fruchtbaren Entwurfstätigkeit dieser 
Meister und dem relativ unbedeutenden Umfang praktischer Realisierungen. In Mos
kau, das als eine gigantische Bühne für das revolutionäre Experiment diente, findet 
man nur eine geringe Anzahl solcher gebauten Manifeste wieder. Der heutige Zu
stand dieser Baudenkmäler ist deprimierend. 7 

Unter den bemerkenswerten Erscheinungen in der Geschichte der sowjetischen Ar
chitektur ist auch eine andere Epoche zu erwähnen - von der zweiten Hälfte der 3 0er 
bis zu den 50er Jahren. Dieser sogenannten }} stalinistischen« Architektur gelang es, 
mit ihrem schwerfällig-repräsentativen und offensichtlich retrospektiven Charakter, 
das Wesen des politischen Systems umfassend wiederzugeben. 8 Die }} stalinistische« 
Architektur heitte sich mit jener Italiens, Deutschlands und anderer Länder in den 
weltweiten Prozeß der Schaffung eines architektonischen Milieus des Totalitarismus 
eingereiht und leuchtete einen der Aspekte des Phänomens der totalitären Macht aus. 
Diese Erscheinung ist gigantisch, in ihren Ausmaßen überwältigend - und für die 
Nachkommen lehrreich. 

Auf die obenerwähnte Bilanz von }}Errungenschaften « und »Verlusten« zurück
kommend, wollen wir versuchen, uns zumindest teilweise Klarheit zu verschaffen 
über die Gründe sowohl einer solchen Fragestellung als auch des negativen Ergebnis
ses, zu dem wir heute gelangt sind. Es gilt dabei, die objektiven Wurzeln der nihilisti
schen Einstellung zur historischen russischen Architektur freizulegen, die sich im er
sten Jahrzehnt nach der Revolution herausgebildet hat und die mit der }}neuen sowje
tischen Architektur« eng verflochten ist. Das dramatischste Beispiel dafür liefert die 
Stadt Moskau selbst: sie bezeugt jene gewaltigen Verluste, die aus der Konfrontation 
zwischen dem }}Alten« und dem }}Neuen« ,  zwischen der russischen und der sowjeti
schen Architektur resultierten. Auch ein Beobachter ohne genauere Kenntnis der ver
schiedenen Entwicklungsetappen wird über das Fehlen eines identifizierbaren Cha
rakters in dieser Stadt verwundert sein. Die Verunstaltung der historischen Stadtmitte 
durch die Zerstörung der herausragenden Bauensembles und des städtischen Gewe
bes ist auf schmerzvolle Weise spürbar. Die berühmten Moskauer Rundblicke und 

7 T. Rasdolskaja / o. Strjapunina, » Wissen wir die Denkmäler der sowjetischen Architektur zu schät
zen ? « , in. Architektura i stroitelstwo Moskwy, Nr. 5, 1988, S. 6-8 ;  E. Schroban, Kriterien für Tra
dition und Innovation bei der Auswahl sowjetischer Architekturdenkmäler, in: Konzeptionen der 
Sowjetischen Architektur 1917-1988, Comenius-Club, Ausstellungskatalog, Berlin 1989. 

8 A. Kopp, L'architecture de la periode Stalinienne, Grenoble 21985 ; A. Rappoport, »Zur Ästhetik 
totalitärer Milieus« , in: Dekoratiwnoje iskusstwo SSSR, Nr. 1 1, 1989, S. 12-13.  
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Stadtlandschaften existieren nicht mehr. Sie wurden verschnitten durch den Abbruch 
jener vertikalen Dominanten - Kirchen und Glockentürme -, die den Moskauer Sil
houetten ihr unvergleichliches, malerisches Aussehen und dem städtischen Leben 
seine festliche Atmosphäre verliehen hatten. 

Was hat Moskau als Entgelt erhalten, als in der Folge des revolutionären Richtungs
wechsels beschlossen worden war, die Hauptstadt des größten Staates der Welt von 
Grund auf umzubauen? Es gibt eine kurze Antwort: einzelne Werke hervorragender 
Architekten, die jedoch nicht durch die gestalterische und inhaltliche Logik des städte
baulichen Maßstabs, wie sie den großen historischen Städten der Welt eigen ist, mit
einander verbunden sind. Das Stadtbild des heutigen Moskau ist gekennzeichnet von 
gestalterischer Disharmonie, von der Hypertrophie der Maßstäbe am Stadtrand wie 
in der Stadtmitte, von der dürftigen professionellen Qualität der Architektur der letz-
ten Jahrzehnte. 

Der revolutionäre }}Abbruch« der russischen Architektur, die vor 1917 den allge-
meinen Weg der gesamteuropäischen Entwicklung der Baukunst im frühen 20. Jahr
hundert mitbeschritten hatte, war offensichtlich politisch vorbestimmt. Die Umwand
lung des politischen Systems und der Machtmechanismen, die sich in Rußland nach 
dem Sieg der Oktoberrevolution endgültig vollzog, erfaßte alle Lebensbereiche - und 
die Architektur hatte bei der Gestaltung des gesellschaftlichen Milieus für einen 
}}neuen Menschen« in einer }>neuen Welt« eine schöpferische Rolle zu spielen. Die 
Vorteile dieses »neuen« Lebens im Vergleich zum }>alten« wurden zu einem ideologi
schen Gegensatz konstruiert. Für Architektur und Städtebau konnte dies nichts ande
res bedeuten als den fundamentalen Bruch mit dem »Alten« .  Die Kollision zwischen 
Alt und Neu wurde dadurch kompliziert, daß für die Schaffung des »Neuen« freies, 
unbebautes Gelände notwendig war. In Moskau mußte man jedoch, ebenso wie in an
deren altrussischen Städten, innerhalb der Grenzen des historischen Stadtkerns han
deln. So wurde der massenhafte Abbruch }> alter« Gebäude eingeleitet. In sehr vielen 
Fällen waren darunter Meisterwerke der russischen Baukunst. Nach den Angaben 
der Sonderkommission der Akademie für Architektur aus dem Jahre 1940 wurden in 
Moskau im Zeitraum von 19 17 bis 1940 >} 50% der historischen Denkmäler der na
tionalen russischen Baukunst vernichtet und eine Reihe einzigartiger Elemente ge
tilgt, die für das Studium der Geschichte und der Baukunst des russischen Volkes we
sentlich waren. « 9 

9 » Architekturfragen der Rekonstruktion von Moskau« , Akademie für Architektur der UdSSR, Mos
kau 1940, S. 47-48. Im weiteren erlitt die russische Architektur in den 60er und 70er Jahren, 
hauptsächlich unter der Regierung Chruschtschow, gewaltige Verluste. Gegenwärtig werden Versu
che unternommen, diesen Prozeß aufzuhalten, obwohl er bereits nahezu unumkehrbaren Charak
ter angenommen hat. S. auch: » Das traurige Schicksal der Kuppel«, in: Architektura SSR, Nr. 3, 
1989, S. 16-3 1 ;  Rasruschennye i oskwernennye chramy. Moskwa i Srednjaja Russija ( » Zerstörte 
und geschändete Kirchen. Moskau und Zentralrußland« ), mit dem Nachwort: » Die Grenzen des 
Vandalismus« ,  1980. 
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Diese ideologische Aktion zeigt im Rückblick, aus der Distanz mehrerer Jahr
zehnte, die Merkmale einer durch nichts zu rechtfertigenden Barbarei. Bemerkens
wert ist dabei, daß diese Ereignisse, die der alten russischen Intelligenz einen Schock 
versetzt hatten, bereits in den 30er und 40er Jahren auch in Architektenkreisen den 
Charakter des Normalen angenommen hatten. Zur Verdeutlichung dieser Tatsachen 
seien zwei Zitate angeführt. Das erste ist einem aus dem Jahre 19 1 7  datierten Brief 
des russischen Kunstforschers und Malers A. Benois entnommen, das andere einem 
Aufsatz, der 1988 von dem angesehenen Historiker der sowjetischen Baugeschichte. 
S. O. Chan-Magomedow, erschien: »Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Akte . . .  
einer Tragödie vorbereitet werden, die auf unserem Planeten aufgeführt wird. « Die Er
eignisse »können die gesamte Kultur mitsamt ihren Wurzeln ausrotten, ihre Diener in 
alle Winde verwehen, das Gesammelte und Gehegte zugrunde richten . . .  « . 10 Und als 
logische Fortsetzung die Worte unseres Zeitgenossen: » . . .  kein einziges Volk hat im 
20. Jahrhundert den historischen Kern seiner Hauptstadt in dem Maße zerstört, wie 
wir es fertiggebracht haben. « 1 1  

Zwischen diesen Sätzen liegt ein Zeitraum von 70 Jahren, in dem mehrere Architek
tengenerationen produktiv waren. Die enorm ideologisierte Auffassung der Architek
tur, die auf politischen Losungen und Direktiven beruhte, aber auch auf der Angst 
vor Ungehorsam angesichts der Repressalien im Leben und in der Architektur, ist je
nen Architekten in Fleisch und Blut übergegangen. Dennoch hätte die offizielle politi
sche Linie in der Entwicklung der sowjetischen Architektur nach meiner Ansicht 
nicht jene destruktive Kraft gewinnen können, wenn nicht bereits der schöpferischen 
Methode der Architekten Tendenzen eines zerstörerischen Pathos innegewohnt hät
ten. 

In diesem Prozeß kommt der spezifisch russischen Avantgarde-Erscheinung in der 
Kunst - dem Suprematismus - eine besondere Rolle zu. Ich schreibe diesen Satz und 
fühle, welch ketzerischen Weg ich beschreite, indem ich die Hand gegen ein Heilig
tum der modernen Kunst des 20. Jahrhunderts erhebe. Leider haben jedoch gerade 
der Suprematismus, seine Verfechter und sein Begründer Kasimir Malewitsch - der in 
seiner Heimat lange verfolgt, im Westen aber verehrt wurde und heute, in der Epoche 
von Glasnost und Perestroika, seinen Landsleuten sozusagen zurückerstattet wird -
in der Geschichte der russisch-sowjetischen Architektur und der russischen Stadt eine 
verhängnisvolle Rolle gespielt. 

Es ist allgemein bekannt, daß der Suprematismus, der sich im zweiten Jahrzehnt 
des 20. Jahrhunderts endgültig herausgebildet hatte, neue Formen und ein ganzes » Sy-

10 Brief von A. Benois an M. Gorki vom 10.  September 1917, zit. nach: W. Lapschien, Chudoschest
wennaja Schisnj Moskwy i Petrograda v 1917 Gody (»Das künstlerische Leben von Moskau und 
Petrograd im Jahre 1917«), Moskau 1983, S. 1 80. 

1 1  S. O. Chan-Magomedow (s. A 2), S. 8. 
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stern des Weltaufbaus « hervorbrachte. Der Suprematismus entwickelte einen funda

mental neuen Mechanismus der Formbildung und der Regulierung der wechselseiti

gen Beziehungen zwischen dem » Raum« und den darin befindlichen » Objekten« .  Im 

suprematistischen Manifest von Malewitsch ( 1924)12 wird die Überwindung der irdi

schen Existenzbedingungen zum Leitthema. Nicht nur von den alten Kunstformen 

gilt es sich loszulösen, d. h. von der »Darstellung von Naturlandschaften, Madonnen 

und schamlosen Venusfiguren « ,  sondern auch vom gesamten Lebensmilieu und sei

nem architektonischen Rahmen, der zur totalen Umwandlung durch Zerstörung ver

urteilt wird: »All das wird unter dem Andrang unseres Temperaments zu Staub wer

den. « 13 
Und noch einmal Malewitsch: » Die' Schlüssel des Suprematismus führen mich zur 

Entdeckung des Unbewußten. Meine neue Malerei gehört nicht ausschließlich der 

Erde. Die Erde ist verlassen, wie ein von Holzwürmern zerfressenes Haus . . . .  Dem 

Menschen seinem Bewußtsein wohnt das Streben nach Raum, die Sehnsucht nach , 
der > Loslösung von der Erdkugel<<< inne. « 14 Die idealen Bedingungen für die schöpferi-

sche Konstruktion der Welt fand Malewitsch im gegenstandslosen Vakuum des Alls. 

Hier wird es möglich, in Kategorien absoluter Freiheit zu denken, unabhängig von je

nen komplexen Wechselwirkungen - wie etwa zwischen Architektur und Ge

schichte -, die eine wesentliche Grundlage für die zivilisierte Koexistenz der Mensch-

heit darstellen. 
Die Loslösung von der Substanz der Zivilisation, die Malewitsch in seinen Bildkom-

positionen mit extrem sparsamen Formen (Fläche, Kreis, Quadrat, Kreuz) betrieben 

hatte, hob die Architekturtheorie auf eine fundamental neue Ebene, die in vieler Hin

sicht die Entwicklung sowohl der sowjetischen Architektur-Avantgarde als auch des 

» Internationalen Stils « vorherbestimmte. In diesem Sinne stand der Suprematismus, 

der das Erbe der kubistisch-futuristischen Ideen Rußlands und des Westens vom An

fang des Jahrhunderts angetreten hatte, an der Wiege der kosmopolitischen Funktio

nen der modernen Architektur. Die exquisiten Entwürfe der »Architektonen« und 

»Planiten « von Malewitsch, die »Prounen« Lissitzkys, die Körper- und Raumkompo

sitionen von W. Krinsky und N. Ladowsky, die außerirdisch-transparenten Projekte 

von I. Leonidow usw. (die Aufzählung ließe sich unendlich fortsetzen), wurden ganz 

bewußt ohne jeden Bezug zu den konkreten städtebaulichen Bedingungen geschaffen; 

außerhalb aller Staatsgrenzen oder nationaler Traditionen konzipiert, ersetzten sie 

12 Auszugsweise in: U. Conrads, Programme und Manifeste zur Architektur des 20. Jahrhunderts, 

Frankfurt / Berlin 1964. 
13 K. Malewitsch, »Architektur als Schlag ins Gesicht des Eisenbetons«, in: Iskusstwo kommuny, Pe-

trograd, 1918, Nr. 1, zit. nach: Architektura i stroitelstwo Moskwy, Nr. 12, 1988, S. 17. 

14 Ders., »Briefe an M. Matjuschin« ,  in : Jeshegodnik rukopisnogo otdela Puschkinskogo doma na 

1974,
1 
Leningrad 1976, S. 192.  
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diese historischen Symbole von Geschichte und Kultur durch das »real existierende« 
Nichts, den leeren, abstrakten Kosmos. 

Die Entwürfe für Wolkenkratzer, Kulturpaläste, Theater, Stadien und andere öf
fentliche Gebäude wurden auf dem Papier als selbstgenügsame, in sich abgeschlos
sene Objekte präsentiert; alle Verbindungen mit der existierenden Welt sind abgebro
chen. Auch bei einer ganzen Reihe von Projekten, die zur Realisierung vorgesehen wa
ren (der Palast der Arbeit, das Haus des Rundfunks, der Sowjetpalast u. a.) distan
ziert sich der Entwurf bewußt vom Ort und von den Bauten, auf deren Fundamenten 
das neue Gebäude errichtet werden sollte. In allen Fällen dominierte die abstrakte, 
auf Nichtübereinstimmung zielende Haltung gegenüber dem existierenden städti
schen Milieu. Der schöpferische Nihilismus gegenüber den historischen Traditionen 
und der nationalen Kultur, der sich 19 15 so prägnant in Malewitschs schwarzem 
Quadrat angekündigt hatte, brachte, wie sich in der Folge zeigte, unerwartet reiche 

Abb. 3: EI Lissitzky, Agitationsplakat »Zerschlage die Weißen mit dem Roten Keil« ,  1919.  
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Ergebnisse, über deren Folgen Benois, vor dem » Untergang« warnend, prophetische 
Worte geschrieben hat. 15 

In den Arbeiten von Malewitsch und seinen Nachfolgern zeigt sich eine einzigartige 
Synthese jener künstlerischen Prinzipien, die auf die völlige Abkehr von den Traditio
nen zielten, mit der politischen Ideologie des Oktober-Umsturzes von 1917, die eben
falls den entschlossenen Bruch mit dem Alten in all seinen Erscheinungsformen be
trieb. Die Überlagerung dieser beiden Erscheinungen, die in anderen Formen und un
abhängig voneinander auch im westlichen Europa - im Rahmen des 1914 einsetzen
den Prozesses einer allgemeinen Welterneuerung - existierten, führte in Rußland zu ei
nem überaus mächtigen zerstörerischen Impuls. 

In seinem Aufsatz » Architektur als Schlag ins Gesicht des Eisenbetons« schrieb Ma
lewitsch 1918 :  »Die Avant-Garden der revolutionären Zerstörungen marschieren in 
ihrer ganzen weltumspannenden Größe, das Leben wird vom alten Schimmel gesäu
bert, auf den Plätzen der Schlachtfelder der Revolution müssen die entsprechenden 
Bauten errichtet werden . . .  Wir stürzen uns aus den Fenstern der Erdverbundenheit, 
unsere Motoren dringen tagtäglich in die Tiefen des Raums vor, wir verkörpern die 
Zielstrebigkeit, und alles, was es auf Erden gibt, muß in der Form dieser Zielstrebig
keit erbaut werden. Nieder mit den Kuppeln, den mit Deckeln versperrten Firmamen
ten; freie Bahn dem ungestümen Dampf; laßt Keilgestalten die Brust des Raums zer
schneiden . . .  Die Chirurgen müssen aus unserem Körper die Splitter der griechischen 
Ruinen entfernen. Unser neuer Architekt ist jener, der Griechenland und Rom verwer
fen und mit einer mächtigen Stimme in der neuen Sprache der Architektur sprechen 
wird. Die zerstörten Städte warten auf Ihre neuen Wunder, Ihre neuen Schlußfolge
rungen. Kleiden Sie sich aber um Gottes willen nicht in die Umschläge alter Bibeln 
und Gebote. ' "  Wir, Maler, müssen uns zur Verteidigung neuer Bauten erh�ben, vor
läufig aber das Institut der alten Architekten schließen oder wirklich in die Luft spren
gen und die Leichen der alten Griechen im Krematorium verbrennen, um zum Neuen 

f I I Z ' "  16 anzuregen, damit die neuent esse te Gesta t unserer elt rem set « .  
Die weitere Entwicklung der sowjetischen Architektur und des Städtebaus demon

strierte und bewies die Zählebigkeit solcher Prinzipien, die auf Gewalt und Unterdrük
kung gegründet wurden. Das markanteste Beispiel lieferte in diesem Sinne Moskau 
als die » Rote Hauptstadt der Welt« ,  als das »proletarische Weltzentrum«,  die »Stadt 
des roten Planeten des Kommunismus « .  In einem kurzen Zeitraum - dem ersten Jahr-

15 » Das schwatze Quadrat in weißer Einfassung ist kein einfacher Scherz, keine einfache Herausforde
rung, keine zufällige kleine Episode . . .  Das ist einer der Akte der Selbstbestätigung jenes Prinzips, 
das völlige Verödung heißt und damit prahlt . . .  , daß es alle zum Untergang führen wird«, A. Be
nois, » Die letzte futuristische Ausstellung, in: Retsch, 9. Januar 1916, zit. nach K. Malewitsch, 
1878 -1935, Katalog zur Ausstellung in Leningrad / Moskau / Amsterdam, Stadtmuseum Amster
dam, 1989, p. 158 .  

1 6  K. Malewitsch (s. A 13 ), S. 17 
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Abb. 4: Iwan Leonidow, Entwurf für das Le
nin-Institut auf den Lenin-Bergen in Mos
kau, 1927. Die Idee des Schwebens, der Los
lösung von der Erdoberfläche ist hier proto
typisch zum Ausdruck gebracht. 

zehnt nach der Revolution, das hier betrachtet wird - wurden die entscheidenden Kri
terien formuliert, die das weitere Schicksal der Stadt für lange Zeit bestimmen sollten. 

Als Moskau 1918 erneut zur Hauptstadt geworden war, war das schwere Schicksal 
seiner städtebaulichen Entwicklung nicht vorhersehbar. Heute, in Kenntnis der sieb
zigjährigen Geschichte des »Neuen Moskau« ,  muß man jedoch anerkennen, daß zu 
keiner Zeit in der Weltgeschichte des Urbanismus eine solche Vielfalt an Konzeptio
nen entwickelt, ein solch konzentriertes » brainstorming« über das Problem einer 
neuen Hauptstadt veranstaltet wurde wie im Moskau der 20er und 30er Jahre. Le 
Corbusier, der die UdSSR dreimal innerhalb von zwei Jahren besuchte, erklärte: 
»Moskau ist eine Fabrik von Plänen, das gelobte Land für Fachleute . . .  « und weiter: 
»nur die russische künstlerische Seele ließ das Wunder zu . . .  das Streben nach einem 
allumfassenden gemeinsamen Traum. ,, 17 

Es wird nunmehr klar, daß der Blickwinkel, unter dem ich die Planungen für das 
» sozialistische Moskau« betrachte, vor allem auf das Problem der Kontinuität der hi
storischen russischen Hauptstadt gerichtet ist. Alle Projekte für die neue Hauptstadt 
sollten auf dem Terrain des alten Moskaus verwirklicht werden - ein Umstand, der 
besonders hervorgehoben werden muß. Eine Ausnahme bildete nur der Vorschlag 

17 Brief von Le Corbusier an S. M. Gorny, in der russischen Ausgabe von Le Corbusiers »Urba
nisme« ;  übersetzt und mit einem Vorwort von S. M. Gorny, Moskau 1933, S. XI. 
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von N. Sobolew, der kategorisch darauf bestand, daß das neue Moskau an anderer 
Stelle erbaut, das alte aber als Reliquie erhalten werden sollte. Die Veränderung der 
städtischen Struktur und Gestalt von Moskau war also beschlossene Sache, bei allen 
Vorschlägen unvermeidlich. Nur der Grad ihrer quantitativen und qualitativen Verän
derung war noch eine Frage. 

Ein loyaler, zurückhaltender Ansatz bestimmte den Plan der Kommission »Das 
Neue Moskau« ,  der den repräsentativen Charakter der Hauptstadt zu erhalten 
suchte. In diesem Entwurf, dessen Urhebern das Bestreben nach einer Musealisierung 
der Stadt vorgeworfen wurde, fehlte jedoch alles, was »die Größe des Vollbrachten« 
wiedergespiegelt hätte. Die ruhige Klarheit und der klassische Charakter dieses ty
pisch europäischen Stadtprojekts, basierend auf den Prinzipien Camillo Sittes, zeug
ten unverkennbar von der »Naivität« und dem Idealismus der Akademiemitglieder 
A. Stschussew und I. Sholtowsky. Sie schienen weder den Geist ihrer Zeit noch die Re
volution in der Architektur, die damals bereits in der Welt stattgefunden hatte, zu füh
len. Mit ihren liebevoll gezeichneten Landschaften des neuen und doch alten Mos
kaus hatten sie intuitiv eine Warnung formuliert, eine Art künstliches Hindernis zu er
richten versucht auf dem Wege jener ungestümen Bewegung, die zum Bau einer Anti
Utopie führen sollte. 

Eine diametral entgegengesetzte Vorstellung, die das » System der Vernichtung der 
Stadt« theoretisch begründete, präsentierte die Gruppe der »Desurbanisten« - organi
siert in der OSA (Verband der modernen Architekten) - mit ihrem Leiter M. Ochito
witsch, aufbauend auf den Konzeptionen von M. Ginsburg und M. Barstsch. In ihrer 
Interpretation erhielt die Theorie eines Desurbanismus »nicht nach Howard« starke 
ideologische Impulse. Die Magie der hegelschen Auffassung von der Stadt ( » nur die 
Stadt bietet dem Geist das WIrkungsfeld, in dem er zum Bewußtsein seiner selbst ge
langt« )  wurde verworfen und - mit Engels - der Sprung in die Welt der Zerstörung 
unternommen, wozu er sinngemäß sagt: Die Zivilisation hinterließ uns in Gestalt gro
ßer Städte ein Erbe, dessen Vernichtung uns viel Zeit und Mühe kosten wird. Wir 
müssen es aber vernichten, und es wird auch geschehen, auch wenn es ein sehr lang
wieriger Prozeß sein wird. Diese Losung Engels' diente als Epigramm zu einem Pro
jekt der Desurbanisten. 18  Durch ihre Übertragung auf den sozialen und künstleri
schen Bereich kam es zur tragikomischen Geburt eines neuen Slogans, der für Mos
kau und die russische Kultur als Ganzes ernste Folgen hatte: » Karthago (d. h. Mos
kau; N. D.) muß zerstört werden. Die Stadt muß in den Trümmern der kapitalisti
schen Produktionsweise zugrunde gehen, denn sie folgte einem Bedürfnis der Waren
produktion in der kapitalistischen Gesellschaft. Wenn diese Bedürfnisse verschwin
den, wird auch die Stadt als ihr Produkt verschwinden. « 19  

18 Erläuterung zum Projekt der sozialistischen Siedlung in Magnitogorsk (Barstsch / Wladimirow / 
Ochitowitsch u. a.), in: Sowremennaja architektura, 1930, Nr. 1-2, S. 40. 
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Die naive Geradlinigkeit dieser Worte wirkt heute belustigend, aber die Tatsache, 
daß dieser Slogan in seinem buchstäblichen Sinne aufgefaßt und umgesetzt wurde, 
und die Resultate dieses gigantischen Enthusiasmus stimmen traurig. An den Ursprün
gen des russischen Desurbanismus und seiner Variante, der linearen Siedlung, werden 
offensichtlich dieselben zentrifugalen, abstoßenden Kräfte aktiviert, die auch den Su
prern:atismus mit der kosmischen Disorientierung seiner Projekte und seinem Ab
bruch aller Traditionen kennzeichnen. Wir erkennen in beiden Bewegungen gleichar
tige Phänomene, Produkte des Aufbruchs unseres Jahrhunderts. Nachdem sich die 
Verbindung Suprematismus - Desurbanismus mit dem politischen Kurs der Entwick
lung in der sowjetischen Architektur überlagert hatte, entfaltete sie ungemein wirk
same destruktive Kräfte; sie wurden dem Schicksal der historischen Stadt zum Ver
hängnis. 

Es mag sein, daß mein Standpunkt »konservativ« oder altmodisch erscheint, aber 
mich schaudert bei der Lektüre des Programms für den natürlichen Tod Moskaus, 
vorgeschlagen vom anerkannten Wortführer des Funktionalismus und ausgearbeitet 
in dem desurbanistischen Projekt der » Grünen Stadt« .20 Nach Meinung seiner Verfas
ser war die Lösung der Probleme Moskaus nicht einmal Dynamit wert. Bequemer sei 

Abb. 5: Viktor und Alexander Wesnin, Wettbewerbsentwurf für das »Volkskommissariat der Schwer
industrie« auf dem Roten Platz in Moskau, 1934. Ein Beispiel für die bewußte Gegenüberstellung 
von » alt« und » neu« auf allen Kompositionsebenen: Form, Maßstab, Funktion, Material, Farbe etc. 

19 M. Ochitowitsch, » Zum Problem der Stadt«, in : Sowremennaja architektura, 1930, Nr. 1-2, 
S. 17-37. 

20 M. Ginsburg / M. Barstseh, » Die Grüne Stadt. Sozialistische Rekonstruktion von Moskau« ,  in: 
Sowremennaja architektura, 1930, Nr. 1-2, S. 17-37. 
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ein schmerzloser Prozeß, eine ökonomische Desinfektion: abzuwarten, bis die alten 
Gebäude auf natürlichem Wege baufällig würden und von selbst einstürzten. Gewiß, 
der Kreml und einige Fragmente des feudalen und kaufmännischen Moskau sollten er
halten bleiben. Der Rest aber müsse allmählich absterben. Auf diese Weise wurde in 
die russische Geschichte ein neues Thema eingeführt, das in seinem epischen Ausmaß 
dem Fall von Rom und Konstantinopel kaum nachsteht. 

Der Plan von Ginsburg und Barstsch war - so meine Einschätzung - prognosti
scher Natur und wurde in Bezug auf Moskau auch verwirklicht, obwohl die » Grüne 
Stadt« selbst nicht gebaut wurde. Die Verfasser hatten recht, als sie » das Geschrei der 
Trödler, Restauratoren und Eklektiker aller Art«21 vorhersagten. Sie hatten den wirt
schaftlichsten Plan präsentiert, der, wie die Zeit erweisen sollte, sehr funktionell war. 
Als Ergebnis seiner Verwirklichung ruft das heutige Moskau in vielen Bereichen die 
Kupferstiche Piranesis in Erinnerung. 

Vor diesem Hintergrund erscheint das Projekt von Le Corbusier, wenngleich eben
falls auf die Zerstörung Moskaus gerichtet, in seinem Ansatz ganz rein. Hier waren 
die Ideen eines Panurbanismus entwickelt, der schonungslos die Grundlage der alten 
Stadt, ihre mittelalterliche Struktur, der Zerstörung preisgab. Le Corbusier schrieb 
dazu: » In der UdSSR handelt es sich in höherem Maße als irgendwo anders um zwei 
einander mit dem Rücken zugewandte Epochen, die keinerlei gemeinsam Faktoren 
haben, . . .  beide existieren auf dem Territorium von Moskau. «22 Das Projekt Le Cor
busiers, in dem erstmals die Merkmale der » Strahlenden Stadt« (Ville Radieuse) ent
wickelt werden, ist jedoch bei aller Radikalität ehrlich und frei von jener makabren 
Genugtuung über den Untergang der alten Stadt, wie sie bei Ginsburg unverkennbar 
ist. 

Schließlich erschien das Projekt für ein »Neues Moskau« von N. Ladowski, das die 
beiden Pole »Erhaltung« und » Zerstörung« in ein weise ausgewogenes Gleichge
wicht setzte: Im Rahmen einer parabolischen Stadtanlage wird das »historische « dem 
» sozialistischen« Moskau bewußt gegenübergestellt. Dieses schöne Projekt hat große 
Berühmtheit erlangt. Sein Sinn und seine Logik sind verblüffend einfach. Im Unter
schied zu allen anderen erwähnten Projekten stellt es tatsächlich eine qualitativ neue, 
wirklich revolutionäre Stufe in der Auffassung des städtischen Raums und im Gedan
kengut der Stadtplanung im allgemeinen dar. 

Das raum-zeitliche Kontinuum des » alten« Moskau blieb in Ladowskis Projekt 
nicht nur zu zwei Dritteln unberührt erhalten, sondern wurde auch zum Ausgangs
punkt eines beispiellosen dynamischen Wachstums in Richtung auf die zweite russi-

21 Ebda. S. 22 . 
22 Le Corbusier (s. A 17), S. 204; der Originaltext » Reponse a une questionnaire de Moscou« ( 1930) 

inzwischen publiziert in: J.-L. Cohen, Le Corbusier et la Mystique de l'URSS, Liege 1987, 
p.  293 ff., hier p.  3 13 ;  dort auch weitere genaue Angaben zur Entwicklung der Moskauer Stadtpla
nung im hier behandelten Zeitraum. 

Die alte Stadt 3/92 



208 Natalia Duschkina 

Abb. 6: Nikolai Ladowski, Projekt für das Neue 
Moskau: »Die Parabel«, 1 932. 
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Abb. 7: Le Corbusier, Vorprojekt zur Umgestal
tung von Moskau, 1932. 

sehe Hauptstadt Petersburg - Leningrad. Die von den beiden alten russischen Haupt
städten gebildete Bipolarität erweiterte die Grenzen der Parabelstadt zu einer giganti
schen hauptstädtischen Agglomeration, die zwischen die beiden Magneten Moskau 
und Petersburg eingespannt war. Paradoxerweise wurde die Parabel Ladowskis abge
lehnt, weil im » Individualismus « ihrer Struktur die Idee der Befreiung der proletari
schen Massen nicht zum Ausdruck käme. Merkmal dieses Mangels war nach Mei
nung der Kritiker die fehlende Zentrierung der Stadt. Es wurde der Ruf laut nach ei
ner zentralistischen Struktur, in welcher sich die Idee des Kollektivismus und des 
hauptstädtischen Charakters wiederspiegeln sollte, d. h. im Prinzip, der Ruf nach ei
ner Rückkehr zum traditionellen Ausdrucksschema der absoluten Macht. 

In der Begründung seiner Idee für die Hauptstadt hatte Ladowski auf den organi
schen Mangel hingewiesen, der dem Prinzip des » Hineinwachsens « des sozialisti
schen Moskaus in die historische Stadt anhaftete und der zwangsläufig zu deren weit
gehendem Abbruch führen müßte. Der Wettbewerb von 193 0  für die Rekonstruktion 
des alten und die Entwicklung des neuen Moskaus und der darauffolgende General
plan zum Umbau Moskaus von 1935 zeigten jedoch eine Entwicklung in genau jene 
Richtung, vor der Ladowski gewarnt hatte.23 

Von diesem Zeitpunkt an, der mit dem Aufschwung der » stalinistischen Architek
tur« in der UdSSR - Ausdruck eines der grausamsten politischen Regime - zusam-

23 Eine ausführliche Kritik der Projekte zur Rekonstruktion Moskaus mit einer exzellenten Bibliogra
phie findet sich bei W. Chasanowa, Sowjetskaja architektura perwoi pjatiletki. Problemi goroda 
buduschego, Moskau 1980. 
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menfiel, war das städtebauliche Schicksal Moskaus endgültig und unumkehrbar be
siegelt. An die Stelle lebendiger und schöpferischer Suche trat der Mechanismus der 
Architekturentwicklung in einer einzigen Richtung. Für Moskau, als städtebauliche 
und als künstlerische Aufgabe, bedeutete es die völlige Unterwerfung unter das Dik
tat der politischen Ideologie. Geblendet von der Grenzenlosigkeit der Zerstörung und 
gebrochen durch die Angst vor Repressalien, die beim Abweichen von der Parteilinie 
auch in der Architektur drohten, verlor der Architektenstand nahezu alle moralische 
Empfindung und jeden Begriff von der Architektur als einer künstlerischen und histo
rischen Disziplin. Dem Abbruch und der Zerstörung der kostbarsten Baudenkmäler, 
vollzogen im Namen der monumentalen Verewigung der sozialistischen Idee und ih
rer Führer, folgte die Verurteilung des » sowjetischen Konstruktivismus « und seiner 
hervorragenden Vertreter, die der völligen Vergessenheit preisgegeben wurden. In den 
Sechziger und Siebziger Jahren war die Vernichtung der Architektur als Kunstform ab
geschlossen. Die Demoralisierung der architektonischen Profession hing nicht zuletzt 
mit jener paradoxen Auffassung zusammen, die alle Ereignisse damit zu rechtfertigen 
wußte, daß sie die Einsicht in deren größere Bedeutung besäße. 
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Psychodynamik und Altbaustrukturen 
Zur präsentativen Symbolik historischer Ensembles und Architektur 

Der Erhaltung überkommener städtischer Ensembles und Architektur wird - zumin
dest verbal - heute allenthalben ein hoher Stellenwert eingeräumt. Nach dem häufig 
geradezu vernichtenden Raubbau am historischen Erbe unserer Städte ist jede An
strengung zu begrüßen, die darauf zielt, die häufig nur noch mageren Restbestände 
dieses Erbes zu erhalten und vor weiterem Umnutzungsdruck zu bewahren. Infolge 
der Dringlichkeit der anstehenden Aufgaben wird freilich kaum der Frage Beachtung 
geschenkt, welche Motivkomplexe Gesellschaften bzw. die in ihnen wirksamen Ent
scheidungsträger dazu bringen, überkommene Strukturen als erhaltenswert einzu
schätzen, wobei zudem auffällt, daß häufig bestimmten Teilen dieses Erbes ein Vor
rang eingeräumt wird, während andere eher vernachlässigt werden. Verknüpft mit 
der Frage nach den Motivationen, die hinter den Anstrengungen zur Erhaltung histo
rischer Strukturen stehen, ist auch die Frage nach den gesellschaftlichen Funktionen, 
denen die Erhaltung spezifischer historischer Monumente oder gar ganzer historisch
baulicher Ensembles dienen mag. Schließlich stellt sich die Frage nach eventuellen pla
nerischen Überlegungen, die aus einer genaueren Auslotung eines solchen Problem
komplexes perspektivisch abgeleitet werden können. 

Auf die angesprochenen Fragen können sicherlich rasch eine Reihe auf der Hand 
liegender Antworten gegeben werden; daneben aber enthalten sie auch Dimensionen, 
die bei schneller Betrachtung leicht übersehen werden, in ihren Wirkungen jedoch um 
so bedeutsamer sein mögen. Das Anliegen des Autors ist es, solchen eher vernachläs
sigten Dimensionen besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

1. Der methodische Zugang: über das Verhältnis präsentativer Symbolik 
zu Subjekten und Kollektiv 

Zur Aufschließung entsprechender Dimensionen wird im folgenden ein am psycho
analytischen Paradigma orientierter sozialpsychologischer Ansatz verwandt. Er geht 
insbesondere davon aus, daß jeglichen Phänomenen, so auch überkommenen städti
schen Ensembles oder historischen Gebäuden eine weithin unbewußte »präsentative 
Symbolik« anhaftet, zu der Individuen je eine spezifische Resonanz entfalten. Mit 
dem Begriff » präsentative Symbolik« wird entsprechend den Ausführungen von Lo
renzer die » Ganzheit« der Erlebens- und Gefühlsvielfalt bezeichnet, die ein gegebener 
Gegenstand abbildet und zugleich beim Betrachter auslöst. Jene im Gegenstand abge-
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bildete unzerlegte und damit auch weithin undurchschaubare » Ganzheit« der Erleb
nisvielfalt führt den Betrachter in der Begegnung an spezifische emotionale Tiefen
schichten heran. 1  Diese Tiefenschichten lassen sich nach Ergebnissen psychoanalyti
scher Forschung und Theoriebildung zu jeweils besonderen Beziehungs- und Interak
tionsstrukturen in Bezug setzen, wie sie im Verlauf von Lebensgeschichte vom Indivi
duum erfahren und gespeichert wurden und in je spezifischen Lebenssituationen in 
unterschiedlichen Mischungen in der Form von Gefühlsstimmungen und Phantasie
komplexen reaktiviert werden können. Solche Formen biographisch erworbenen Be
ziehungserlebens werden auch wiederbelebt in der Begegnung mit historischer Archi
tektur und städtischen Ensembles. Insofern aktivieren solche historischen Strukturen 
wie alle städtischen Strukturen jeweils spezifische lebensgeschichtliche Erfahrungen 
von Subjekten und greifen damit nicht nur in deren individuelles Dasein ein, sondern 
auch in das Dasein des Kollektivs. Umgekehrt stehen soziale Gruppen entsprechend 
den gesellschaftlichen Verhältnissen und dem diesen korrespondierenden komplexen 
Beziehungserleben von Individuen und Gesellschaft dem ·historischen Erbe und der 
mit diesem verbundenen präsentativen Symbolik durchaus unterschiedlich gegen
über, lehnen es eher ab, wenden sich ihm wieder zu oder präferieren auch spezifische 
Anteile dieses Erbes. Das heißt, es kann davon ausgegangen werden, daß soziale 
Gruppen entsprechend aktuell dominierenden sozialpsychologischen Befindlichkei
ten gegenüber der präsentativen Symbolik überkommener städtischer Ensembles und 
Architektur jeweils eine besonders geartete Resonanz entfalten. 

H. Die Nachkriegsmoderne - zur Ausbeutbarkeit symbolischer Leere 

Diese methodischen Anmerkungen vorausgesetzt2 soll ein hier zwangsläufig nur skiz
zenhafter Einstieg in die oben genannten Fragestellungen mittels der Hinterfragung 
von bemerkenswerten Einstellungsveränderungen gegenüber städtebaulichen Gestal
tungsprinzipien in der BRD versucht werden: Zunächst fällt auf, daß Forderungen 
und Bemühungen betreffs des Erhalts historischer Substanz in den Städten der BRD 
erst seit etwa zwanzig Jahren einige Bedeutung gewonnen haben. So waren Anfang 
der Sechziger Jahre die damaligen Formen der Innenstadtgestaltung, die häufig eine 
Zerstörung vorhandener hi torischer Gebäude und Ensembles mit sich brachten, von 
den gesellschaftlichen Kräften weithin noch als stimmig empfunden worden. Offen-

1 Vgl. A. Lorenzer, Das Konzil der Buchhalter. Die Zerstörung der Sinnlichkeit. Eine Religionskritik, 
Frankfurt a. M. 1984 sowie: S. K. Langer, Philosophie auf neuem Wege, Frankfurt 1965. 

1 Siehe ausführlich die verschiedenen Veröffentlichungen von A. Lorenzer sowie auch P. Jüngst / O. 
Meder, Psychodynamik und Territorium. Zur gesellschaftlichen Konstitution von Unbewußtheit 
im Verhältnis zum Raum, Bd. I: Experimente zur szenisch-räumlichen Dynamik von Gruppenpro
zessen: Territorialität und präsentative Symbolik von Lebens- und Arbeitswelten, Urbs et Regio, 
Bd. 54, Kassel 1990. 
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bar korrespondierte der damalige Städtebau mit dominanten gesellschaftlichen Ent
wicklungstendenzen und den diesen immanenten gesellschaftlichen Wahrnehmungs
mustern und Beziehungsstrukturen. 

Typisch für die »Moderne« der Fünfziger und Sechziger Jahre war nicht so sehr 
eine an Rentabilität orientierte Sparsamkeit. Man hätte, wie man heute weiß, auf der 
Basis ähnlicher Kostenbedingungen auch durchaus anders bauen können. Kennzeich
nend für die Moderne war vielmehr die materiale und präsentativ-symbolische Umset
zung von Wahrnehmungs- und Erlebensstrukturen einer Gesellschaft, die ihren 
schnellen Aufschwung vor allem einer nach eindimensionalen Zweck-Mittel-Relatio
nen angelegten industriellen Arbeitsteilung fordistischer Prägung verdankte. Die ent
sprechende Stadtgestaltung der Moderne war aber nicht nur Ausdruck jener rückhalt
losen psychosozialen Disziplinierung des Einzelnen im Arbeitsprozeß, vielmehr 
stützte die Moderne die im Arbeitsprozeß geforderte Eindimensionalität des Subjekts3 
durch ihre zur Identifikation auffordernde reduzierte Formenhaftigkeit. Nur auf 
Zweckrationalität angelegte Architektur reduzierte eine sinnlich vielfältige Umwelt, 
gekennzeichnet durch Ensembles differenzierter historisch-baulicher Strukturen, zur 
monotonen Fassaden- und Flächenhaftigkeit der »Moderne« .  Menschen sind jedoch 
- wie insbesondere schon Mitscherlich in seinen entsprechenden Arbeiten herausgear
beitet hat - zu ihrem Wohlbefinden auf eine differenzierte und ästhetisch anspre
chende Umwelt angewiesen, die durch ihr komplexes präsentativ-symbolisches Ange
bot den lebens geschichtlich geformten sinnlichen Bedürfnissen von Menschen entge
genkommt. Die stattdessen in den Städten sich ausbreitende architektonische Mono
tonie ließ die Möglichkeiten solch vielfältigen Erlebens verloren gehen. Indem der 
Blick der Bürger sich im symbolisch Leeren zu verlieren begann, wurden sie in eine 
psychisch-regressive Verfassung getrieben.4 Aufsteigende Verlassen- und Verloren
heitsängste ließen sie gierig werden und trieben sie in die Kaufhäuser, Einzelhandels
geschäfte, Supermarktfilialen und Metzgerläden. Die Moderne wurde so zu einer 
Bühne, auf der sich profitbringende perfekte Konsumspektakel inszenieren ließen. 
Das heißt, massive Verlorenheitsängste und Versorgungswünsche, typisch für Groß
gruppenprozesse, die als gruppendynamisches Phänomen für Einkaufsstraßen und öf
fentliche Plätze empirisch nachgewiesen werden können,s wurden und werden nicht 

3 Vgl. H. Marcuse, Der eindimensionale Mensch. Studien zur Ideologie der fortgeschrittenen Indu
striegesellschaft, Neuwied 1971 .  

4 Siehe schon A. Mitscherlieh, Die Unwirtlichkeit unserer Städte. Eine Anstiftung zum Unfrieden, 
Frankfurt a. M. 1969; ders., Thesen zur Zukunft der Stadt, Frankfurt a. M. 1971 .  

5 Vgl. P Jüngst / O. Meder, Die Innenstadt als Identifikationsraum?, in: U. Riedel (Hrsg. ) ;  Erlebnis
raum Innenstadt, Bremen 1990, S. 49-62; dies., Das themenzentrierte Assoziationsdrama als pro
jektives Verfahren der Sozialforschung, in: F. Buer (Hrsg.), Jahrbuch für Psychodrama. Psychoso
ziale Praxis und Gesellschaftspolitik, Leverkusen 1 99 1 ;  O. Meder, Die Stadt - ein trügerisches Ver
sprechen. Beziehungsanalytische Qualitäten städtischer Zentren und konsumistisches Verhalten, 
in: Effet. Ingenieurwissenschaftliches-ökologisches Kolloquium, Bremen 1990. 
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präsentativ-symbolisch mittels einer ästhetischen Vielfalt aufgefangen, sondern sie 
werden schamlos ausgebeutet. 

III. Die flexible Akkumulation: Subjekte zwischen Individualisierung und 

Labilisierung 

Das heutige Unbehagen an funktionaler Stadtgestaltung spiegelt komplexe ökonomi
sche und sozialpsychologische Veränderungsprozesse insbesondere seit den 70er Jah
ren. Einige wesentliche Aspekte dieser Prozesse seien hier kurz skizziert.6 Die Konkur
renzmechanismen einer marktorientierten Ökonomie in der Phase der »flexiblen Ak
kumulation </ verlangen, soweit es die Beschäftigten in Produktion und Distribution 
betrifft, in zunehmendem Maße Subjekte, die ihre besonderen Aufgaben in kollekti
ven und individuellen Arbeitsformen flexibel und kreativ bewältigen können. Diese 
existentielle Situation erfordert von allen an gesellschaftlichen Produktions- und Re
produktionsprozessen Beteiligten in wachsendem Maße Selbständigkeit und zuneh
mend auch Konfliktfähigkeit. Entsprechende Formen der Problemlösung verlangen 
Kommunikationsstile, die relativ frei von autoritären Einengungen sind, weil jene 
nicht mehr als adäquat für eine moderne Ökonomie bezeichnet werden können: in 
hierarchischen Strukturen werden vermittels Strafen durch Leiterfiguren reale und 
phantasmagorische Ängste erzeugt, die zur Lähmung des kreativen Potentials der Mit
arbeiter führen. Zwar kann sich das Handlungsschema des Leiters im Moment der 
Krise als durchaus überlegen darstellen, langfristig versagt dieses jedoch, weil heute 
notwendige komplexe Problemlösungsstrategien tendenziell Flexibilität und Kreativi
tät aller am Arbeitsprozeß beteiligten Subjekte verlangen. In sozialpsychologischer 
Perspektive besteht eine wichtige Voraussetzung für die Entfaltung von Flexibilität 
und Kreativität einer Arbeitsgruppe darin, daß ihre Mitglieder einen möglichst unge
hinderten Zugang zu der Vielfalt ihrer im Arbeitsprozeß aktivierten Wahrnehmungen 
und Empfindungen haben, mittels deren Verarbeitung die Gruppe eine adäquate Pro
blemlösl!ng zu erstellen vermag. Die heute erfolgreichen wirtschaftlichen Unterneh
men sind entsprechend weithin gekennzeichnet durch eine Ablösung strikt hierarchi
scher Organisationsstrukturen und Kommunikationsstile durch solche, die eine Mi
schung hierarchischer und » demokratischer « Elemente innerhalb des Betriebes bein
halten. 

Solche komplexen Veränderungsprozesse von Beziehungsverhältnissen in weiten 
Bereichen der bundesrepublikanischen Wirtschaft korrespondieren wohl einerseits 

6 Ausführlicher bei P Jüngst / O. Meder (s. A 2) .  
7 D. Harvey, The Conditions of  Postmodernity. An Enquiry into the Origins of Cultural Change, Ox

ford 1989. 
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mit einer erhöhten Selbständigkeit von Subjekten, zum anderen aber auch mit ihrer 
häufigen Labilisierung, sind sie doch aufgrund ihrer Lebensgeschichte auf Situatio
nen ohne feste Autoritätsbindungen nur unzureichend vorbereitet. In Subjekten im
mer vorhandene latente Verlassenheits- und Verlorenheitsängste werden ohne die si
chernde Anleitung durch Autoritäten und bindende Gruppenkontexte noch erheblich 
gesteigert und Wünsche nach kompensatorischen sichernden und versorgenden Struk
turen evoziert. Ganz allgemein treibt die Unübersichtlichkeit und Unsicherheit heuti
ger ökonomischer und sozialer Situationen Subjekte in traumatisierenden Krisensitua
tionen in frühe »narzißtische « Regressionsformen, 8 hin zu inneren Vorstellungswel
ten, die zwischen phantasiertem vollständigen Aufgehobensein und äußerster Verlas
senheit und deren Abwehr alternieren mögen. Es sind dies ja innerpsychisch vorhan
dene letzte Entkommensmodi, wie sie jedem Subjekt in irgendeiner Form eignen. In 
Szenen mit unklarer Situationsdefinition, wie sie für innerstädtischen Raum weithin 
typisch sind, werden jene Ängste, Wünsche, aber auch Aggressionen noch in besonde
rem Maße gesteigert. Das Auffangen der inneren Momente solcher Krisen bereitet 
um so mehr Schwierigkeiten, als ja eine Aushöhlung und Auflösung sozialer Beziehun
gen, wie sie in Verwandtschaftsbeziehungen, Nachbarschaften, aber auch über den 
Arbeitsplatz vermittelte proletarische Organisations- und Lebensformen praktiziert 
wurden, stattgefunden hat. 

rv. Geborgenheit und Mittelpunktslage als altstädtische Erlebensdimensionen: 
das Fallbeispiel Marburg 

Angesichts der veränderten psychosozialen Beziehungskonstellationen und aufgeführ
ten Gefühlsstimmungen kommt den Bemühungen um die Erhaltung oder auch ten
denzielle Wiederherstellung historischer Ensembles und Architektur in Städten ein be
sonderer Stellenwert zu. Untersuchungen zeigen, daß offenbar gerade jene historisch
baulichen Strukturen eine präsentative Symbolik aufweisen, die besonders mit be
stimmten Wunschdimensionen von Subjekten korrespondiert bzw. empfundene Defi
zite kompensiert. Dies sei am Beispiel von Marburg, einer deutschen Mittelstadt (Ein
wohnerzahl ca. 50 000) mit einem relativ gut erhaltenen historischen Zentrum veran
schaulicht. 

Die weitgehende Bewahrung des überkommenen historischen Stadtbildes verdankt 
Marburg einerseits der Hügellage der nur durch kleinere Geschäfte und noch bedeut
same Wohnfunktionen gekennzeichneten Altstadt (die größeren Geschäfte und Kauf
häuser expandierten seit den 50er Jahren in der unterhalb der Altstadt gelegenen Fluß-

8 Vgl. F. Stimmer, Narzißmus. Zur Psychoanalyse und Soziogenese narzißtischen Verhaltens, Berlin 
1987. 
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ebene), andererseits einem komplexen Konzept der Objektsanierung, das hier sehr 
früh seine Anwendung fand. In einer Befragung von 1 6 -18j ährigen Marburger Schü
lern wurde nun die Wahrnehmung der Altstadt mit der Wahrnehmung eines Neubau
viertels am Rande Marburgs - erstellt im Stile der zweckrationalen Moderne - vergli
chen.9 Insbesondere sollten die Schüler die beiden unterschiedlichen Stadtviertel auf 
einer Skala vorgegebener gegensätzlicher Eigenschaften bewerten, von denen ange
nommen wurde, daß sie bei der Bewertung baulicher Strukturen eine Rolle spielen. 

Wie die Abb. 1 zeigt, wurde die Marburger Altstadt wahrgenommen als : verspiel
ter, gedrängter, abwechslungsreicher, lebhafter, gemütlicher, malerischer, anregender, 
verbauter, verwinkelter, zentraler, vertrauter, menschlicher, farbiger, romantischer 
und einladender. 

Das Neubauviertel Richtsberg wurde wahrgenommen als : sachlicher, aufgelocker
ter, langweiliger, ruhiger, ungemütlicher, eintöniger, nichtssagender, zweckmäßiger, 
geradliniger, mehr abseits, anonymer, unpersönlicher, grauer, nüchterner, und abwei
sender. 

Keine bedeutsameren Differenzen bei gleichseitiger Mittellage auf der Skala erga
ben sich hinsichtlich der polaren Attribute »verwahrlost« versus » gepflegt« ,  » schmut
zig« versus » sauber« und » muffig« versus » luftig« (s. Abb. 1 ) .  

Ein Versuch mittels Faktorenanalyse die zahlreichen in Abb. 1 wiedergegebenen 
Einzelbeurteilungen der Marburger Altstadt miteinander in Beziehung zu setzen, um 
festzustellen, welche Urteile einander ähnlich sind und wie sie inhaltlich zusammen
passen, erbrachte folgendes Ergebnis: ein erster Faktor, der 52,4% der gesamten Va
rianz der Daten erfaßt (insgesamt aufgeklärte Varianz 80,2 % )  kann als » Geborgen
heitsfaktor«  interpretiert werden. Der Faktor bringt eine positiv emotionale Bewer
tung der Marburger Altstadt zum Ausdruck, wie sie z. B. in Adjektiven wie anregend, 
gemütlich, einladend, menschlich, abwechslungsreich zum Ausdruck kommt, die zu 
diesem Faktor in besonders enger Beziehung stehen. Auffällig ist, daß mit diesem Fak
tor nicht nur die eher zeitloses Aufgehobensein signalisierenden Bewertungen (z. B. 
gemütlich, menschlich, einladend) in Beziehung stehen, sondern auch solche Bewer
tungen, die eher einen Aufforderungscharakter signalisieren (z. B. anregend und ab
wechslungsreich) .  Die spezifische Situation der Altstadt ist also in der Wahrnehmung 
durch eine starke Integration von Geborgenheits- und aktiv gefärbten Verhaltensele
menten gekennzeichnet. 

Ein zweiter Faktor, der 1 7, 1  % der Varianz erklärte, erfaßt die Kovariation einer 

9 Siehe dazu P. jüngst / eh. Kampmann / H. Schulze-Gäbel, Zum Problem von Wahrnehmung und 
Handlungsmäglichkeiten sozialer Gruppen in altstädtischen Kernregionen am Beispiel der Marbur
ger Oberstadt, in: S. jülich u. a., Wahrnehmung und Nutzung städtischer Umwelt. Beispiele aus 
Marburg und Gießen: ALtstadt, Großwohngebiete, Geschäftszentren, Flohmarkt, Urbs et Regio, 
Bd. 6, Kassel 1977, S. 261-293. 
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Stute 7 
VARIABLEN 

1 :  sachl ich verspielt 

2: verwi rrend übersicht l ich 

3:  aufgelockert gedrängt 

4: verwahr lost gepflegt 

5: l angwe i l ig abwechslungsreich 

6:  lebhaft ruhig 

7:  u ngemütl ich gemütl ich 

8: malerisch eintönig 

9:  n ichtssagend � a n regend 
'\ 

1 0: zweckmäßig ) verbaut 

1 1 :  gera d l i n ig " verwi n kelt 
"-

1 2: schmutzig sauber 

1 3 : unzugängl ich erreichbar 

1 4: zentra l abseits 

1 5 : vertraut anonym 

1 6 : u n persön l ich  mensch l ich 

1 7: farbig g ra u  

1 8 : nüchtern romantisch 

1 9 : muffig l uftig 

20: offen geschlossen 

21 : abweisend ein ladend 

Stufl'l 2 3 I. 5 6 7 

-- O b e r- s t a d t  
- . - R i c h t s b e r g  

Abb. 1 :  Profilanalyse Oberstadt versus Richtsberg (Gesamtgruppe der Schüler) .  
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Gruppe weiterer Attribute vor allem optischer Qualität ( »malerisch « ,  »farbig« ,  » auf
gelockert« )  sowie bestimmter emotionaler Qualitäten ( »vertraut« ,  »zentral« ) .  Wie 
die Kovariation der Attribute »vertraut« und »zentral« nachweist, ist mit der räumli
chen Mittelpunktslage ( »zentral « )  auch eine psychische Mittelpunktslage angespro
chen, d. h. emotionale wie auch funktionale Elemente zeigen eine Entsprechung. 
Gleichzeitig sind Vertrautheit und Zentralität mit optischem Eindruck ( »  malerisch « ,  
» farbig« ,  » aufgelockert« )  in  Beziehung gesetzt. 

Entsprechend solchen Ergebnissen sind altstädtische Ensembles offenbar in beson
ders hervorragender Weise geeignet, die oben genannten psychischen Defizite in Ge
stalt insbesondere von Verloren- und Verlassenheitsgefühlen aufzufangen. Anschei
nend vermittelt das um den altstädtischen Marktplatz gelagerte Ensemble histori
scher Gebäude und Straßen ein Ambiente von Geborgenheit und Sicherheit, von ver
trauter innerer und äußerer Mittelpunktslage, aber auch von Abwechslung und Anre
gung. Aus diesem Ambiente heraus können, wie weitere Befragungsergebnisse bele
gen, spezifische Tätigkeiten besonders praktiziert werden: neben »Einkaufen « insbe
sondere »Bummeln« ,  » gemütlich in der Kneipe sitzen« ,  » sich amüsieren« ,  aber auch 
»Besichtigen « .  Mit der letzteren Kategorie ist u. a. wohl auf die Besonderheiten des hi
storischen Stadtbildes verwiesen, die Anlaß für ein spezifisches Interesse geben mögen. 

V. Außen und innen: Die Altstadt als Stimulans von Lebensgeschichte 

Worin liegt nun begründet, daß den überkommenen historisch-baulichen Strukturen 
gerade jene Dimension von » Geborgenheit« ,  » Sicherheit« ,  aber auch Anregungscha
rakter eignet, die offenbar mit bestimmten Tätigkeitsfeldern korrespondiert? Es wird 
hier angenommen, daß jene Dimension in der präsentativen Symbolik der Marburger 
Altstadt wurzelt, die -wie auch andere noch erhaltene Altstädte Deutschlands - ihren 
besonderen Charakter vor allem folgenden Aspekten verdankt: Bei den positiv bewer
teten altstädtischen Arealen handelt es sich um Räume, die disfunktional zu den direk
ten Ansprüchen heutiger Arbeitswelt, außerhalb der von dieser ausgehenden Lei
stungsansprüche und psychischen Belastungen erscheinen. Gleichsam abgekoppelt 
von heutiger Realität bieten sie eine Vielfalt historischer Artefakte, zu denen den Sub
jekten in der Regel ein wirklicher, d. h. die historischen Verhältnisse realistisch reflek
tierender Zugang fehlt, so daß eben diese Artefakte sich zur Anknüpfung entlasten
der Phantasien eignen. lO Altstädtische Strukturen geraten damit zu zeitlosen, von Be
lastungen der Gegenwart scheinbar mehr oder weniger losgelösten Gegenwelten, in 
denen die Subjekte für sich regressive Zuständlichkeit im Sinne von Erholung zu er-

10 Siehe auch P. Jüngst, »Macht« und » symbolische Raumbezogenheit« als Bezugsgrößen innerstädti
scher Differenzierungsprozesse in der industriellen Revolution, Urbs et Regio, Bd. 46, Kassel 1988, 
S. 45 . 
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langen vermögen. Im Sinne einer psychoanalytisch orientierten sozialpsychologischen 
Theorie stellen jene durch Gefühle der Zeitlosigkeit und Zurücktreten existentieller 
Belastungen charakterisierten Zuständlichkeiten eine tendenzielle Wiederbelebung le
bensgeschichtlicher Erfahrungen dar, wie sie erstmals im Ambiente früher elterlicher 
Geborgenheit erlebt wurden. Aus jenen mittels der präsentativen Symbolik des Alt
stadtbereichs wiederbelebten Gefühlen von Geborgenheit und Sicherheit heraus kön
nen - durchaus in Parallele zu frühen lebens geschichtlichen Erfahrungen, als das 
Kind seine Umwelt neugierig zu erforschen suchte - auch vom Erwachsenen die viel
fältigen architektonisch-ästhetischen Anregungen in einem emotional positiv gefärb
ten Erleben aufgenommen werden. Die durch die Altstadtstrukturen repräsentierte 
Gegenwelt ist damit nicht nur Ort eher passiven Wohlbefindens, sondern vermag zu
gleich auch Raum beschwingter Lebendigkeit, von Entdeckungsfreude, von spiele
risch gearteten Aktivitäten zu sein. Zugleich wird aber über die präsentative Symbo
lik der Altstadt auch jene Wahrnehmungsqualität einer vertrauten Mittelpunktslage 
der elterlichen und zugleich kindlichen Welt reaktiviert, die damals als »farbig« und 
»malerisch« empfunden oder zumindest in dieser Weise gewünscht wurde. 

Sicherlich können wir zunächst davon ausgehen, daß altstädtische Bereiche in ihrer 
jeweiligen Gesamtheit eine präsentative Symbolik in dem eben skizzierten Sinne auf
weisen. In dieser Richtung vermögen nicht nur die benannte Disfunktionalität gegen
über den Ansprüchen heutiger Industriegesellschaft, sondern auch die spezifisch bau
lich-strukturellen Charakteristiken von Altstädten zu wirken: so die Geschlossenheit, 
aber auch die innere Differenzierung und Vielfältigkeit von historischen Ensembles, 
sowie auch jene baulichen Eigenschaften, die in der Wahrnehmung von Passanten mit 
Attributen wie »verbaut« ,  »verwinkelt« ,  » malerisch« ,  »gedrängt« und »farbig« ge
kennzeichnet werden. Neben der Gesamtwirkung altstädtischer Bereiche jedoch sind 
es - und darauf weisen beispielsweise mit psychodramatischen Methoden unternom
mene Untersuchungen hinll - spezifische baulich-architektonische Elemente, die in ih
rer präsentativen Symbolik eine besondere Resonanz zu defizitären psychischen Be
findlichkeiten heutiger Subjekte entfalten. In den bundesrepublikanischen Altstädten 
handelt es sich vor allem um die alten Marktplätze mit ihren Brunnenanlagen, Rat
haus und Kirche sowie hervorgehobenen Patrizierhäusern. Gerade der Gestaltung der 
zentralen Plätze wurde in den historischen Städten Mitteleuropas besondere Aufmerk
samkeit gegeben. Hier konstituierte sich im Alltagsleben, aber auch im Kontext be
sonderer Zusammenkünfte das »Wir« der Stadtbewohner als zusammengehöriger 
Gruppe, die ihren Mitgliedern Schutz, Versorgung und Entlastung versprach. Aus
druck jener Funktion der Gruppe sind u. a. die an zentralen Standorten lokalisierten 

11 Vgl. P. Jüngst / O. Meder, Innere und äußere Räume - Zur Symbolbelegung und emotionalen Beset
zung städtischer Umwelt, in: J. Winter / J. Mack (Hrsg.), Herausforderung Stadt. Aspekte einer Hu
manökologie, Berlin 1988 ,  S. 261-293 ; P. Jüngst / O. Meder (s. A 2) . 
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Brunnenanlagen mit ihren zunächst eher basal-mütterlichen Konnotationen der Ver
sorgung und Erholung. Zugleich brachte die präsentative Symbolik der Platzgestal
tung die gesellschaftliche Formierung der Gruppe zum Ausdruck, so wie sie sie auch 
festschrieb. Entsprechend reaktivierten Standbilder, Säulen etc. in den Subjekten ten
denziell frühe Beziehungsverhältrüsse, die im Verhältnis zu damals übermächtigen Va
terfiguren erfahren worden waren. Mittels solcher letztlich auf die Eltern verweisen
der Symbolik wurde nicht nur Verlassenheits- und Verlorenheitsgefühlen von Subjek
ten angesichts der Weite des Platzes entgegengewirkt, sondern zugleich das Erleben 
der Stadtgesellschaft in besonderem Maße auf das gemeinsame Zentrum, die Platzan
lage, fokussiert. In den Stilelementen von Gotik, Renaissance und auch Barock, wie 
sie für Rathaus und Kirche sowie die prächtigen Patrizierhäuser um die zentralen 
Platzanlagen teilweise noch charakteristisch sind, kommt auch die patriarchale Herr
schaftsstruktur der damaligen Zeit zum Ausdruck. Als solche reduzierte jene Symbo
lik einerseits zwar Angst, die insbesondere in jahreszeitlich und ökonomisch beding
ten Krisenzeiten evoziert worden ist, andererseits jedoch wirkte sie herrschaftsstabili
sierend, indem die Unterwerfungsmacht jener gleichsam das Erleben mit den frühen 
Eltern wiederbelebenden Symbolik daran mitwirkte, die Subjekte unmündig, d. h. im 
sozialpsychologischen Sinne in einer eher infantilen Befindlichkeit zu halten. 

Mit der Herrschaftsperspektive des üben, der präsentativen Symbolik mächtiger 
Gebäude und der Territorialität des gesamten um den zentralen Platz lokalisierten En
sembles baulicher Strukturen wird auch beim heutigen Besucher inneres Erleben akti
viert. Angeregt wird der gesamte Erfahrungsschatz von Märchen und Mythen und 
die ihnen immanenten psychosozialen Beziehungskonstellationen. Angeregt wird 
aber auch die Erinnerung an herrschaftsbezogene Geschichtsschreibung, die immer 
wieder die Bedeutsamkeit großer übermächtiger parentaler Imagines in den Vorder
grund stellt. Wenn die Passanten sonntäglich jene altstädtischen Räume und damit 
auch die durch sie angeregten inneren Bilder aufsuchen, werden einerseits die Gefühle 
der Sicherheit und Geborgenheit wiederbelebt, die jene übergroßen parentalen Imagi
nes zu verleihen scheinen und die der realen Erfahrung der Kindheit gegenüber eige
nen Elternfiguren entsprechen. Zugleich vermögen sie sich jenen wiederbelebten frü
heren Elternfiguren gleichzusetzen, fühlen sich gleichsam selber mächtig - freilich um 
den Preis der unbewußten zumindest temporären Anerkennung von patriarchal-herr
schaftlichen Beziehungsmustern. In den unbewußten Phantasien können sie ange
sichts der präsentativen Symbolik herrschaftlich anmutender Gebäude gleichsam sel
ber mächtige und reiche Patrizier mittelalterlicher Städte sein. Die empfundenen Ge
fühle von Macht und Erhebung mögen kurzfristig für jene Gefühle der Unsicherheit 
und des Ausgeliefertseins entschädigen, wie sie gerade infolge des Verfalls traditiona
ler Beziehungsgefüge in heutigen Arbeits- und Lebenswelten und der nur zögerlichen 
Ausbildung neuer Subjekthaftigkeiten und Beziehungsmöglichkeiten in den Indivi
duen emporgespült werden. 
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VI. Zum Umgang mit der Unbewußtheit: Präsentative Symbolik als Bezugsfeld 
städtischer Planung 

Angesichts solcher in mancher Hinsicht problematischen psychosozialen Funktionen 
von Altstädten soll aber keineswegs die Vordringlichkeit der Bewahrung unserer ge
fährdeten Altbaustrukturen geleugnet werden. Offenbar deckt der psychologische 
Stützcharakter jener Zeugen historischer Vergangenheit ja dringende unbewußte Be
dürfnisse heutiger bundesrepublikanischer Gesellschaft ab. Zudem bedeutet die 
Ästhetisierung, die der präsentativ-symbolischen Formenhaftigkeit jenes historischen 
Erbes anhaftet, eine Hinlenkung von Versorgungs- und Sicherheitswünschen der Sub
jekte auf weit sublimiertere Befriedigungsformen, als sie die unmittelbarer auf 
»orale« Konsumabdeckung zielende » Bedürfnisgier« der S Oer und auch noch 60er 
Jahre angezeigt hatte. Den Subjekten weiter Schichten der sich entwickelnden postmo
dernen Gesellschaft eignen ja trotz aller Labilitäten und zeitweisen Orientierungslo
sigkeiten angesichts der oben skizzierten Anforderungen nach Flexibilität, Kreativität 
und Konfliktfähigkeit Aspekte einer Individualisierung, die eine weite Skala unmittel
barer Befriedigungsformen durch differenziertere, d. h. verfeinerte Ansprüche er
gänzt. Jene sublimierteren, nicht auf sofortige Erfüllung ausgerichteten Befriedigungs
formen dürften auch die mehr oder weniger ausgeprägte Fähigkeit der Erkundung, 
der Erforschung des historischen, d. h. auf der imaginativ-unbewußten Ebene auch 
des elterlichen und großelterlichen Erbes mit einschließen. Mittels der präsentativ
symbolischen Formen historischer Zeugnisse kann einer komplexen historischen Ver
gangenheit nachgegangen werden, zu der Bezüge verloren zu gehen drohen. Gerade 
der jüngeren Generation der Deutschen, die heute die Macht in den Händen hält, 
geht es ja auch darum, wieder verstärkt den Kontakt zu den von der nationalsozialisti
schen Ära und dem Nachkriegsaufbau gleichsam verschütteten kulturellen Wurzeln 
zu finden. Was aber zu fordern ist, ist ein Angebot breit gefächerter Maßnahmen, das 
jene im Formenangebot zum Ausdruck kommende patriarchal-präsentative Symbo
lik in historisch-gesellschaftliche Perspektiven einordnet und damit eine idealisie
rende und vereinseitigende Wahrnehmung der Vergangenheit verhindert, zugleich 
aber im produktiven, d. h. nicht zerstörerischen Sinne mit präsentativer Symbolik un
serer heutigen Welt kontrastiert. 

Hier wäre unter anderem zu denken an 
die stärkere Beachtung der ganzen Breite gesellschaftlichen Lebens früherer Epo
chen und der darin aufgehobenen gesellschaftlichen Konflikthaftigkeit und kultu
rellen Vielfältigkeit, so wie sie sich in material-baulichen Substanzen widerspie
geln. Gerade auch den präsentativ-symbolischen Zeugnissen von Auseinanderset
zungen und Strebungen sozialer Gruppen nach gesellschaftlichen Ausdrucks- und 
Wirkungsmöglichkeiten sollte Aufmerksamkeit gewidmet werden. D. h. es sollte 
auf die Erhaltung vielfältiger, für die verschiedenen Lebensbereiche durchaus diffe-
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renter präsentativer Symbolik Wert gelegt werden. Gerade in der Bewahrung der 
räumlichen Bezüge größerer Gebäudeensembles können die symbolischen und real
weltlichen Bezüge zwischen verschiedenen Lebensbereichen deutlich gemacht wer
den. 
In anschaulicher Form sollten Hinweise für Passanten und Besucher erfolgen, die 
eine kulturelle Einordnung der jeweilig erhaltenen baulichen Strukturen ermögli
chen und der ursprünglich ihnen eignenden Funktionen. Hinweise auf räumlich
symbolische Bezüge zu ergänzenden bzw. kontrastierenden baulichen Strukturen 
könnten gleichsam den Besucher dazu ermuntern, im Kontext seiner eigenen »For
schungstätigkeit« nicht nur unterschiedlich geartete historische Zeugnisse aufzusu
chen, sondern zugleich für sich eine erweiterte kulturell-gesellschaftliche Perspek
tive zu erlangen. 
Schließlich mag die Folie des historischen Erbes auch dazu dienen, Altes und 
Neues zu kontrastieren. Dies kann in verschiedener Form geschehen - so in der 
Form lebendiger Veranstaltungen, Ausstellungen etc. Diese mögen im sichernden 
Rahmen (so auf historischen Plätzen) oder gar im Gehäuse historisch-baulicher 
Strukturen Aspekte heutiger Welt reflexiv und präsentativ-symbolisch behandeln, 
aber auch Unterschiede und Kontinuitäten zur Vergangenheit thematisieren und 
nicht zuletzt auch utopische Entwürfe kulturellen Seins zur Darstellung bringen. In 
solchen Fällen kann die historische Folie mittels des ihr eignenden Geborgenheits
und Sicherungscharakters es den Subjekten erleichtern, sich mit der immer auch 
ängstigenden Gegenwart und Zukunft imaginativ auseinander zu setzen. Zugleich 
mag die Gegenwart des Neuen sowohl zur reflektierenden Distanz gegenüber dem 
Alten auffordern wie auch das Neue befruchtende Impulse aus der Gegenwart des 
Alten beziehen könnte. 
Die Gegenwart des Neuen und des prospektierten Zukünftigen, wie es Künstler -
gleichsam als Agenten gesellschaftlich virulenter Phantasien - imaginativ zu ent
werfen suchen, mag aber auch in Gestalt von permanenten bzw. semipermanenten 
Baulichkeiten und größer dimensionierten Kunstobjekten dem Neuen in einem pro
duktiven Spannungsverhältnis gegenübergestellt werden. Dabei kann es prinzipiell 
nicht darum gehen, das eine durch das andere zu erniedrigen, auf visuellem Wege 
zu zerstören, vielmehr geht es in Gestalt des Kontrastes gerade auch um das Aushal
ten-Können des Unterschiedes zwischen den überkommenen »elterlichen« Struktu
ren und den neuen Strukturen der sich mit der Vergangenheit messenden » jungen 
Generation« . 

Die verschiedenen thesenartig benannten planerischen Strategien kreisen um die Be
stimmung des Verhältnisses von Vergangenheit und Gegenwart, wie es sich insbeson
dere in der präsentativen Symbolik baulich-materialer und künstlerischer Formenele
mente dokumentiert. Wie gerade sozialpsychologische Untersuchungen am Beispiel 
der deutschen Geschichte gezeigt haben,12 bedeutet das Nicht-Sehen-Wollen, d. h. die 
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Leugnung des einen oder des anderen immer ein Ausblenden von Realität. Das Versin
ken nur in der Vergangenheit oder die Beachtung nur der Gegenwart ist meist unaus
gehaltenen Ängsten vor der einen oder der anderen geschuldet, und unausgehaltene 
Angst holt die Subjekte und die von ihnen repräsentierte Gesellschaft in krisenhaften 
Situationen allemal wieder ein. Nur die reflektierte Integration von Gegensätzen in 
den Subjekten selbst, die in ihnen als Produkte von Geschichte und Gegenwart in der 
Gestalt entsprechender psychischer Anteile und Phantasiekomplexe eingelagert sind, 
ermöglicht rationalen und imaginativen Umgang mit jeweils anderen Subjekten. Erst 
dann ist die Voraussetzung für eine von übermäßigen Ängsten entlastete Beschäfti
gung mit den Problemen von Gegenwart und Zukunft in der Weise geschaffen, daß 
auch historische Erfahrungen realitätsgerecht einbezogen und genutzt werden kön
nen. Zu jener von unseren gesellschaftlichen Problemlagen angeforderten Integration 
von Gegensätzen sollte die gekonnte Kontrastierung des historischen Erbes mit prä
sentativ-symbolischen Formen von Gegenwart und potentieller Zukunft einen Bei
trag leisten. 

12 Vgl. die Arbeiten von A. und E. Mitscherlieh, Die Unfähigkeit zu trauern. Grundlagen kollektiven 
Verhaltens, München 1967. 
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Mit der Neugestaltung ihrer historischen Markt- und Stadtplätze haben zahlreiche 
Städte in Deutschland in den vergangenen Jahren Beispielhaftes geleistet. Angeregt 
durch ihre Stadtgeschichte, die Besinnung auf Werte aus der Vergangenheit und berei
chert durch Zielsetzungen der Denkmalpflege fanden Städte und Gemeinden ihr be
sonderes Selbstbewußtsein in der Erhaltung und Erneuerung historischer Bausub
stanz sowie deren Präsentation. Verständlicherweise äußerte sich ein so begriffener 
Gestaltungswille insbesondere in den Bereichen der Marktplätze. Jeder Bürger, jeder 
Besucher einer Stadt erlebt die besondere Faszination, die von diesem einmaligen 
Stadtplatz oder der Folge von Platz- und Straßenräumen einer Stadt als Spezifikum 
ausgeht. Er begreift dabei, daß der Markt wohl am ehesten die Fähigkeit besitzt, das 
Wesen des » Städtischen « mit besonderer Intensität und in einmaliger, bis zur künstle
rischen Vollendung gesteigerten Form erleb bar zu machen. 1 

Im Zentrum dieses Interesses steht dabei neben der Baugeschichte des Platzes, den 
städtebaulichen Eindrücken und den ortsbildprägenden Einzelbauwerken vielfach 
der Markt, und zwar in seinem Spannungsverhältnis von Marktplatz (als Handels
und Kommunikationszentrum) und »Vermarktung« (als Objekt der Marktkräfte) .  

Nachdem sich » Die alte Stadt« bereits 1984 dem Thema der Altstadtsanierung in 
Trier ausführlich gewidmet hat,2 soll in dem folgenden Aufsatz3 das besondere 
Thema der Neugestaltung des Trierer Viehmarktes beleuchtet werden. 

Die Handlung bezieht sich dabei auf einen historischen Stadtplatz in Trier, der auf 
antikem Grundriß gelegen ist und dem Grunde nach mittelalterlich geprägt wurde. 
Die Aufgabe der Neugestaltung war allerdings nach den Maßstäben und Regularien 
unserer Zeit zu betreiben. 

Bei der Lösung dieser Aufgabe stehen wirtschaftliche und ästhetische Gesichts
punkte in Konkurrenz nebeneinander, gesteigert durch das Spannungsfeld der Diskus
sion über Form und Sprache der Gestaltung, der Architektur und des Städtebaus unse
rer Zeit des ausgehenden 20. Jahrhunderts. Es bedarf keiner besonderen Betonung, 

1 Vgl. dazu auch K. Andrä (Hrsg.) Marktplätze, Berlin 1990. 
2 Hans Petzold, Altstadtsanierung: zum Beispiel Trier, in: Die alte Stadt 11 ( 1984), S. 15 1-183 .  
3 Hervorgegangen aus einem Vortrag des Verfassers auf der Internationalen Städtetagung der Ar

beitsgemeinschaft Die alte Stadt » Stadt als Markt - Vermarktete Stadt« vom 1 7.-20. Mai 1990 in 
Ravensburg. 
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daß dieses Thema über die Bauverwaltung einer Stadt hinaus im besonderen Blick
punkt einer hellwachen Öffentlichkeit beraten wird, ja energisch und strittig disku
tiert wird. Die Beiträge kommen dabei von einer Stadtbevölkerung, die nicht nur ihre 
Stadt liebt, sondern bei allen Auseinandersetzungen die Bestimmungen der Bürgerbe
teiligung bis hin zu ihrem Klagerecht bestens kennt. Nun könnte gefragt werden, wo
her kommt dieses Engagement. Ein Engagement, was im übrigen nicht für Trier spezi
fisch ist, sondern sich bei der vergleichbaren Gestaltung historischer Stadtplätze in an
deren deutschen Städten ebenso gezeigt hat. Der Hinweis auf die Neugestaltung des 
Münsterplatzes in Ulm, der Hinweis auf die Neugestaltung des Marktplatzes Hildes
heim (Abriß von Häusern aus den 50er Jahren) oder die fast vergessene Diskussion 
um die Neugestaltung des Römerplatzes in Frankfurt am Main mögen als Beispiele 
ausreichend sein. Gewiß steht hinter der Diskussion und möglicherweise dem Streit 
der Bürger um die Gestaltung ihrer Stadtplätze ein wesentlicher Teil Identifizierung 
mit der eigenen Stadt. 

Daran schließt sich die Frage an, wo erlebt der Bürger oder der Besucher einer 
Stadt deren spezifische Eigenart. Die Antwort ist klar: Im Kennenlernen und Wieder
erkennen der Lage der Stadt (am Strom, auf dem Berge), der Gebäude und Bauten ei
ner Stadt, der Straßen und Plätze und vor allem ihres zentralen Platzes, dem Markt, 
ihrem Orientierungs- und Kommunikationspunkt. Der Markt, vielfach Altmarkt, 
Hauptmarkt, Alter Markt, Neumarkt genannt, ist zudem besonders hervorgehoben 
durch markante und unverwechselbare Bauten wie Rathaus, Stadtkirche oder Dom 
und markante Bürgerbauten. An dieser Stelle schließt sich sehr schnell der Gedanken
kreis und es bedarf keiner weiteren Begründung, warum die Gestaltung der Stadt
plätze eine der wichtigsten Aufgaben der städtischen Planung, der Planung der Stadt 
für ihre Bürger ist. Das römische Forum oder auch die griechische Agora haben ähnli-
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Abb. 1 :  Der Hauptmarkt in 
Trier mit Marktkreuz; im Hinter
grund die Türme des Domes 
St. Peter und der Liebfrauenkir
che. 
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che Funktionen und Bedeutung: Der Platz ist der Raum in der Stadt, auf dem Märkte, 
öffentliche Versammlungen stattfinden und der den Mittelpunkt des öffentlichen Le
bens bildet. 

Die Arbeitsgemeinschaft » Die alte Stadt« bietet immer wieder Gelegenheit, die Hi
storie des Platzes zu reflektieren. Es wäre reizvoll, sie gelegentlich an Beispielen aus 
den Bereichen ihrer Mitgliederstädte zu präzisieren. Hier soll ein Zitat diesen allge
meinen Teil abschließen: Heinz Coubier führt in seiner Schrift »Europäische Stadt
plätze « folgendes aus : »Europa, in seinen Städten nimmt es Gestalt an, und die Stadt 
in ihrem Platz als Zentrum urbanen Lebens, als Szenarium der politischen Staatsak
tion, aber auch der bürgerlichen Kommunikation spielt eine entscheidende Rolle bei 
der Herausbildung kommunaler Individualität. « Und: »Die Vielseitigkeit dieser 
Plätze in ihrer Anlage und Funktion reflektiert Werden und Wandel unserer abendlän
dischen Kultur. Europäische Stadtplätze sind nicht nur museale Sehenswürdigkeiten, 
sie sind lebendige Schauplätze seiner Geschichte. «  4 

Verwundert es daher, wenn die Bürger unserer Städte die Kriegszerstörungen, die ei
nen zum Teil übereilten Wiederaufbau und den Abbruch wertvoller Altbausubstanz 
miterlebt haben, daß sie sich engagieren bei der Gestaltung der zentralen Bereiche ih
rer Städte, mit denen sie sich identifizieren wollen, in denen sie leben und wirken wol
len und mit denen sie sich möglicherweise selbst für ihre Zeit, in der sie leben, ein Zei
chen setzen wollen? Die Gestaltung zentraler Stadtplätze in mitteleuropäischen Städ
ten ist somit nicht nur eine wichtige Aufgabe der Stadtplanung, sie ist eines der Instru
mente zur Identifizierung der Bürger mit ihrer Stadt. 

In Trier stand man 1984, im Jahre des 2000jährigen Stadt jubiläums, als der Haupt
markt gestaltet, die Fußgängerzone fertiggestellt war, die Stadt den Bereich um die 
Porta Nigra in Ordnung gebracht hatte und die Pläne Prof. Ungers (Köln) zur Neuge
staltung der Platzfläche vor der antiken Palastaula realisiert waren, vor der Planung 
»Neugestaltung des Viehmarktes «,  wohl wissend, daß es um die Erfüllung hoher An
sprüche ging. 

Der Viehmarkt liegt am südlichen Ende der beiden in Nord-Süd-Richtung verlau
fenden Fußgängerzonen Brotstraße und Fleischstraße. Er liegt noch in der Innenstadt, 
gilt aber auch als Verbindungsglied zu den südlichen Teilen der Stadt. Er ist weiterhin 
über viele Jahre der Marktplatz der Stadt gewesen und hatte nach dem Kriege das 
kümmerliche Dasein eines mit hunderten von Autos beparkten »Nichtplatzes « .  Eine 
große Aufgabe der Neugestaltung des Platzes stand bevor, nachdem die Innenstadt 
(Ausnahme: ungelöste Domumgebung) e#olgreich neugestaltet worden war. Es galt, 
vorhandene Funktionen dem Platz zuzuordnen, und es stellte sich die Frage, in wel
cher Form, in welcher städtebaulichen Konzeption. 

4 H. Coubier, Europäische Stadtplätze. Genius und Geschichte, Köln 1985.  
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Als Ausgangssituation stand für Trier fest, daß ein Weg der » historischen« Wieder
herstellung längst abgebrochener Gebäude, die ohnehin keinen kulturhistorischen 
Wert dargestellt hatten, etwa nach dem Beispiel des Frankfurter Römerberges, nicht 
in Frage kam. Somit war ein unmittelbarer Neubeginn nötig, dessen Phasen die fol
genden waren: 
1. Der städtebauliche Mißstand lag offensichtlich auf der Hand. Der Stadt Trier 

fehlte am südlichen Ende der Fußgängerzonen ein funktionell wie gestalterisch 
überzeugter Abschluß. Der Viehmarkt (ehemals Handelsplatz für Tier, danach bis 
zur Zerstörung Theaterplatz) lag ungeordnet als riesenhafte Parkfläche da. Gestal
terische Vorschläge der städtischen Planung gab es in qualitativer hochwertiger 
Form, dennoch war die Aufgabe und Verantwortung der Stadt für deren Lösung so 
groß, daß Fachbeiträge der Architektenschaft erfragt werden sollten. Die Stadt 
schrieb somit einen städtebaulichen Wettbewerb aus. Drei Einladungen an Archi
tekten wurden ausgesprochen. Zielsetzung war es, Vorschläge für die Fassung und 
Gestaltung des Platzes, der auch den Neubau eines Sparkassen-Verwaltungsgebäu
des enthalten sollte, zu erhalten. Ein besonderer Schwerpunkt dabei sollte die Ein
beziehung der gotischen, zweischiffigen Antonius-Kirche sein, die während ihrer 
gesamten Geschichte den Platz nie wirklich hatte prägen können. Selbstverständli
che Vorgabe war, daß Wochenmarkt und Peter und Paul-Messe ihren Raum auf 
diesem Viehmarkt langfristig gesichert bekommen sollten, ebenso notwendige 
Parkplätze in einer Tiefgarage. 

Nach dem Kriege hatte sich in Trier ein Ungleichgewicht in struktureller Hin
sicht zwischen dem nördlichen Innenstadtkern, dem Hauptmarkt einerseits und 
dem südlichen Teil um den Viehmarkt herausgebildet. Mit der Neugestaltung im 
Viehmarktbereich sollten die Fußgängerzone und der heutige Kernbereich der In-
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Abb. 2: Der Viehmarkt in Trier, 
Luftbild vor Beginn der Ab
bruch-Arbeiten. 
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nenstadt ihren südlichen Auftakt finden. Die vorhandenen Einrichtungen Theater, 
Europa-Halle, Parkhotel, Rathaus, Gymnasium sollten zusammengeführt werden 
durch den neugestalteten und mit erweiterten Nutzungen bestimmten Viehmarkt. 

2. Der erste Preis in diesem ersten Wettbewerb wurde Gegenstand einer ausführli
chen, engagierten und vor allem stark emotionsgeladenen Bürgerbeteiligung. Be
reits vor der Offenlage des Planes gab es ganz erhebliche Diskussionen. Die Stadt 
bemühte sich, das preisgekrönte Konzept der Jury in Gesprächen mit den Anlie
gern, mit Betroffenen, aber auch mit der Bürgerschaft zu erörtern und dabei zu 
überzeugen, daß der Vorschlag der Architekten Kahlen & Schöbben (Aachen) der 
richtige sei. Aus heutiger Sicht ist man damals zu »pragmatisch « vorgegangen. 

Man war bemüht, das offensichtlich gestalterische Defizit im Bereich des Vieh
marktes möglichst schnell zu bereinigen, vergaß dabei jene aus dem Bereich der 
Emotionen kommenden Argumente vieler gutmeinender Trierer Bürger, die sich ih
ren Viehmarkt anders vorstellten als es das Preisgericht getan hatte. Schwerpunkt 
der Kritik war das zu mächtige Gebäude der Stadtsparkasse und eine zu » groß aus
gefallene« Tiefgarage. Rat und Verwaltung legten die Kritik »zur Seite« ,  Bebau
ungspläne wurden offengelegt, rechtskräftig und die Stadt begann, nachdem die Fi
nanzierung sichergestellt war, mit den Bauarbeiten. 

Hier beginnt eigentlich, und es ist gut sieben Jahre nach der Ausschreibung des 
Wettbewerbs, der eigentliche » Leidensweg« des Viehmarktes bzw. seiner Planungs
geschichte. (Die verfahrensmäßigen Probleme des Bebauungsplanes sollen hier 
nicht behandelt werden. Sie wären einen eigenen Beitrag wert. ) 

3 .  »Boykott aus der Tiefe« oder » Geschichte kann Last sein« ,  ist die andere Seite die
ses Leidens-, aber auch Heilungsweges. Wo immer in Trier gebaut werden soll, ist 
mit Resten aus römischer Zeit zu rechnen. Vor Beginn der Bauarbeiten war mit den 
Archäologen ein halbes Jahr Grabungszeit vereinbart worden, und zwar sechs Mo
nate nach den entsprechenden Ausschachtungen, die Voraussetzungen für Grabun
gen waren. Unabhängig davon hatte die Stadt zur Klärung möglicher Funde unter 
der Erde vorher mit zwei unterschiedlichen physikalischen Verfahren zu erkunden 
versucht, ob im Bereich der geplanten Tiefgarage Funde aus römischer Zeit zu er
warten wären. 

Diese Prüfungen waren negativ ausgegangen; die Denkmalpfleger waren guter 
Hoffnung, mit der Aufnahme unbedeutender Befunde innerhalb eines halben Jah
res fertig zu sein. Die Bauarbeiten begannen. Zunächst wurden Bohrpfeiler ange
bracht, die die Baustelle sichern sollten. Danach erfolgte der Aushub. Wir stießen 
zunächst auf erwartete Baulichkeiten aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges. Sie 
zeigten letzte Verteidigungsbemühungen der Nationalsozialisten kurz vor Kriegs
ende: Ein Feuerlöschteich und Verteidigungsgänge unter der Erde. Kein Anlaß, die 
Bodendenkmalpflege zu bemühen. Es wurde weiter ausgehoben, die Betonanlagen 
aus dem Zweiten Weltkrieg wurden weggenommen, dann stieß man auf die Funda-
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mente einer antiken Thermenanlage, einer großen öffentlichen römischen Badean
lage mit einem Ausmaß von knapp 3000 qm Grundfläche.5 

Die Archäologie konnte sehr schnell bestimmen, daß es sich um Reste eines sehr 
mächtigen Gebäudes (26 m Höhe) aus dem Ersten Jahrhundert n. Chr. handeln 
mußte. Baudezernat, Stadtverwaltung und Stadtrat waren sich Anfang Dezember 
1987 sehr schnell einig, daß man nicht bei der Ursprungsplanung bleiben konnte. 
»Wir müssen hier sofort umplanen« ,  war die klare Aussage des Verfassers und da
maligen Baudezernenten, wenn die Fundamente der ältesten Thermenanlage in 
Trier, die Fundamente wohl einer der größten und ältesten Thermenanlagen nörd
lich der Alpen erhalten werden sollte. Trier besitzt zwar die Ruinen der Kaiserther
men aus der Zeit Kaiser Konstantins und die Reste der Barbara-Thermen aus dem 
2. Jahrhundert n. Chr., aber die Fundamente dieser ältesten Thermenanlage Triers, 
und nun in zentraler Lage, sind ebenso zu erhalten. Dieses Urteil der Verwaltung 
teilten sehr rasch auch die Mitglieder des Stadtrates und die fachlich Zuständigen 
aus dem Bereich des Landes Rheinland-Pfalz. 

4. Die Stadtplanung stellte sich zunächst selbst die Aufgabe, im Rahmen der im Stadt
rat vorausgegangenen Planung eine Lösung für die Erhaltung der Thermenanlagen 
(die etwa sechs Meter unter dem heutigen Niveau liegen) , auszuformen, sah sich 
aber mit dieser Aufgabenstellung sehr schnell der öffentlichen Kritik ausgesetzt. Es 
folgte eine neue Diskussionsrunde im Stadtrat. Als Ergebnis fand man den Weg zu 
einem städtebaulichen Gutachterverfahren. Sechs namhafte Architekten, denen 
man die Bewältigung der gestellten Aufgabe zutraute, bekamen den Auftrag, Vor
schläge zu erarbeiten und die Stadt gutachterlich zu beraten, wie man unter Beibe-

Abb. 3: Der Viehmarkt in Trier, 
Luftbild nach Sicherung der Bau
grube und abgeschlossene Gra
bungen; die Fundamente der 
Thermenanlage treten deutlich 
hervor. 

5 Vgl. auch den Beitrag von H. Rahms, Boykott aus der Tiefe, in: EA.Z. vom 3. 1 .  1989. 
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haltung des festgelegten Bauvolumens für die geplanten Gebäude am Viehmarkt 
die Erhaltung und Präsentation der Thermenanlagen am besten meistern könnte. 

5. Von den sechs Gutachten überzeugte im Grunde genommen keines. Lediglich der 
Vorschlag von Prof. Ungers aus Köln zeigte die Möglichkeit einer Fortentwicklung 
zu einer realisierungsfähigen Gestaltungsform. Prof. Ungers wurde beauftragt, ge
meinsam mit dem Preisträger des ersten Wettbewerbes ein neues städtebauliches 
Konzept für den Viehmarkt zu entwickeln. Dieser Auftrag wurde unter Beibehal
tung des Raumprogramms für die bisher geplante Bebauung am Viehmarkt erteilt. 
Die vollständige Erhaltung der Thermenanlage erforderte jedoch eine Verkleine
rung der Tiefgarage. 

Lange Diskussionen im Planungs ausschuß, lange Diskussionen im Stadtrat, 
lange Diskussionen mit den Bürgern folgten der Vorstellung der zwischenzeitlich 
vorgelegten neuen Pläne von Prof. Ungers. Allmählich wurde Ungeduld und Un
mut laut. Das » größte Loch« in Trier wurde zum Ärgernis. Die Planungen fanden 
jedoch auch nicht die erforderliche Zustimmung. Wie sollte es weitergehen? Eile 
schien geboten. Innerhalb der Diskussion verständigte man sich, daß dem Entwurf 
von Prof. Ungers für die Erhaltung der Thermenanlagen auf jeden Fall zu folgen 
sei. Die Stadtsparkasse bezog sich mit Deutlichkeit auf ihre Raumprobleme, auf 
ihre Raumnachfrage. 

So wurde ein neuer Bebauungsplan erarbeitet und offengelegt, der zu über hun
dert Bedenken und Anregungen aus dem Kreis der Anlieger und der Trierer Bevöl
kerung führte. Ein neuer Ansatzpunkt für Gespräche mit den Gutachtern, für Ge
spräche mit den Preisrichtern und letztlich mit der Stadtsparkasse ergab sich auch 
aus der völlig veränderten Zusammensetzung des Stadrats nach der Kommunal
wahl. 

6. Das Jahr 1989 brachte eine ganze Reihe von neuen Ansatzpunkten für den Ent
scheidungsprozeß in Rat und Verwaltung. Die zahlreichen Anregungen aus dem Be
reich der Bevölkerung waren für die Bauverwaltung Grund genug, die eigene fachli
che Auffassung und die der Gutachter bezüglich der städtebaulichen Planung für 
den Viehmarkt nochmals zu überdenken. 

Die städtebauliche Beurteilung der Platzsituation nach einem fast 1 0jährigen Pla
nungsprozeß aber auch ein verändertes fachliches Leitbild in Fragen des städtebau
lichen Denkmalschutzes führte letztendlich im Ergebnis dazu, daß die Baumassen 
der Platzrandbebauung zu verkleinern seien. Die mehrjährige Diskussion über das 
nicht einfache Thema der Dimension des Platzes war unter recht verschiedenen Prä
missen geführt worden. Prägend war dabei naturgemäß das jeweils fachliche und 
gesellschaftliche Vorbild für die Stadtentwicklung, den Städtebau und die zu for
dernde Maßstäblichkeit der Neubauten. 

Die vielfach von der wirtschaftlichen Entwicklung beeinflußte Tendenz zur star
ken Verdichtung ( »Vermarktung der Stadt« )  in den Innenstadtbereichen zahlrei-
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eher deutscher Städte fand ihre Grenze in dem Drängen nach Maßstäblichkeiten für die Neubauten. Mit den Argumenten eines städtebaulich beeinflußten Denkmalschutzes (konzeptionell geprägter Ensemble-Schutz) konnte der Stadtrat und der Bereich »Wirtschaft« soweit überzeugt werden, daß bestehende Raumprogramme für geplante Neubauten zurückgenommen werden müssen, um eine _ auch für die Zukunft - städtebaulich tragfähige Platzgestaltung möglich zu machen. 
7. Damit bestand die Gelegenheit, die Planung nochmals » anzupacken « und zu einem überzeugenden Ergebnis zu führen. 

Hierzu nun einige Aussagen im Detail: 
Wichtigster Bau auf dem Viehmarkt ist das sogenannte »Thermenmuseum« ,  der Neubau, innerhalb dessen die römischen Thermen und die Reste der mittelalterlichen Klosteranlage erhalten werden sollen. Der Entwurfsverfasser bzw. erste Preisträger, der mit diesem Museumsbau in der hier angesprochenen Form einen wirklich wegweisenden Beitrag gefunden hat, führt dazu selbst aus : »Das Museum soll die 2000jährige Geschichte der Stadt Trier sichtbar machen. Es ist gleichermaßen ein Schaufenster der Stadtgeschichte. « 6  

I n  keiner Stadt i n  Deutschland sind die verschiedenen Lagen der geschichtlichen Entwicklung so dicht und so deutlich übereinander gepackt wie in Trier. Das neue Museum will diese Chance nutzen und die Funde aus der Zeit der Kelten und Römer als auch die Reste des Mittelalters darstellen. Das Museum soll nicht unter der Erde in einem Bunker oder in einer Katakombe verschwinden, wie das mit den römischen Resten in Köln in der Tiefgarage am Dom der Fall ist. Die Stadtgeschichte, die in allen Phasen mit archäologischen Funden lebendige Zeugen hat, 

Abb. 4: Der Viehmarkt in Trier, 
Modella ufnahme. 

6 0swald, M. Ungers, unveröffentlichtes Manuskript, Baudezernat der Stadt Trier. 
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soll durch diesen Bau in das Bewußtsein der Bürger und vor allem der vielen Besu
cher Triers gerückt werden. Ein Schaufenster zur Stadtgeschichte macht für den 
Passanten die mehrfache Überlagerung historischer Epochen, die das Bild der Stadt 
geprägt haben, deutlich. Der Inhalt des Museums, des archäologischen wie histori
schen, ist gleichzeitig auch das Thema der Architektur. 

Die Architektur des Museums ist nicht Selbstzweck, sondern gilt ausschließlich 
der Aufgabe, die FundsteIle sichtbar zu machen. Deshalb wird auf einen festen mas
siven Baukörper verzichtet. Der Bau ist eigentlich nichts anderes als ein einfaches 
Dach über dem archäologischen Feld. Die Transparenz und Leichtigkeit des Hau
ses läßt die eigentlichen Platzwände unberührt, ohne ihre Wirkung als abschlie
ßende Wände zu beeinträchtigen. Das Ausgrabungsfeld der Therme ist das eigentli
che Ausstellungsstück, das in der Glasvitrine gezeigt und für alle ständig sichtbar 
gemacht wird. 

Die Aktualität des Hauses liegt darin, eine maximale Öffentlichkeit zu erreichen 
und Bau und Ausstellung sichtbar in das Leben der Stadt zu integrieren und nicht 
gegenüber der Öffentlichkeit abzuschließen und die Fundstelle geheimnisvoll unter 
der Erde zu verstecken. Das Museum ist ohne Beispiel und Vorbild und könnte zu 
einer internationalen anerkannten Attraktivität werden. Es ist ein zugleich freundli
ches und in das soziale Stadtbild integriertes Museum.7 

Zum städtebaulichen Gesamtentwurf des Viehmarktes ist folgendes zu ergäp
zen: Der Viehmarktplatz wird in Zukunft geprägt sein durch die beherrschende 
Rolle der Antonius-Kirche. Sie wird in einer völlig neuen und einmaligen Weise in 
den Platz einbezogen. Sie ist gleichzeitig auch von der Höhenentwicklung der Ge
bäude am Viehmarkt das beherrschende Bauwerk. Alle anderen Gebäude unter
schreiten in ihrer Höhe die Traufhöhe der Kirche bzw. sogar die Spitzen der goti
schen Fenster. 

Die Verkehrsflächen im Platzbereich vor der Kirche werden »verkehrsberuhigt« 
ausgebaut, so daß der ursprüngliche Charakter der Stresemannstraße als Hauptver
kehrsstraße entfällt. Durch den Neubau der Stadtsparkasse erhält der Platz eine 
viergeschossige nördliche Platzwand, deren Höhenentwicklung an die anschlie
ßende vorhandene Bebauung angepaßt ist. 

Es besteht gegenwärtig noch die wichtige gestalterische Aufgabe, die Platzwand, 
die Fassade als Neubau so zu gestalten, daß sie den ästhetischen Ansprüchen der 
Nähe zur Glasvitrine und zur Antonius-Kirche gerecht wird. An der Nord-Ost
Seite des Platzes bleibt ein Bau aus den 60er Jahren bestehen, der allerdings in sei
ner bisherigen Dominanz durch den Museumsbau »zurückgedrängt« wird. An den 
anderen Seiten des Platzes werden vorhandene Platzwände aufgenommen bzw. 
durch Baulückenschließungen geschlossen. 

7 Vgl. Oswald M. Ungers (s. A 6) . 
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Die Platzfläche selbst wird Fußgängerbereich, eine wesentlich verkleinerte Tief
garage bietet in beschränktem Rahmen Platz für den motorisierten Stadtbesucher. 
Die Stadt Trier ist aufgefordert, den öffentlichen Nahverkehr so zu verbessern, daß 
er zu einer echten Alternative zum Individualverkehr wird. Im Zuge der Jüdemer 
Straße entsteht eine Passage, die durch das überglaste Gebäude der geplanten Stadt
sparkasse führt. 

Helene Rahms schreibt in ihrem Artikel: »Der Platz braucht nicht viel Gestal
tung, nur einen Rahmen der schützenden Bebauung, ein paar Bäume, ein paar 
Bänke. « 8 

Den Anspruch aber, den die Stadt Trier stellt, ist höher. Ich bin sicher, daß eine 
Synthese zwischen stadtbaugeschichtlichen Funden, historischer Bausubstanz, 
Stadtgeschichte und moderner Architektur gefunden wurde. Ein Bekenntnis zur Ar
chitektur unserer Zeit, eingebettet in Form und Grundriß einer alten Stadt könnte 
man das Ergebnis des langen Planungsprozesses und damit des neuen Bebauungs
plans auch nennen. Ich hoffe, daß nach der langen Diskussion, die über den Vieh
markt in Trier geführt wurde, eine Lösung gefunden und erreicht worden ist, mit 
der sich das Selbstverständnis der 2000 Jahre alten Stadt Trier mit ihren Bürgern 
trifft. 

• 8 H. Rahms (s. A 5) .  
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Uwe Wienke 

Zur städtebaulichen Entwicklung Jenas 

1 .  Ausgangslage - 2. Städtebauliche Entwicklung - 3. Städtebauliches Gesicht der Stadt vor 1945 -
4. Zerstörung und Wiederaufbau - 5 .  Thesen zur zukünftigen Gestaltung der Jenaer Innenstadt 

1 .  Ausgangslage 

Die Thüringer Universitäts- und Industriestadt Jena ist seit der Vereinigung der bei
den deutschen Staaten wieder stärker ins Blickfeld gerückt. Früher war sie weltweit 
bekannt durch ihre optische Industrie, mit ihr verbanden sich die Namen earl Zeiss 
und Schott & Gen. Nach dem Zweiten Weltkrieg konstituierten sich beide Betriebe 
neu in Westdeutschland. Die Jenaer Betriebe wurden volkseigen und produzierten 
hauptsächlich für die Ostblockländer. Dort blieb auch der Name Jena ein Begriff. 
Heute versucht die Stadt, ihre einstige Bedeutung wiederzuerlangen. 

Jena liegt an beiden Ufern der Thüringer Saale, die hier eine ihrer reizvollsten Tal
partien durchfließt. Etwa 25 0 Meter hohe Abhänge eines Muschelkalkplateaus um
schließen dicht den Talkessel der Stadt. An den Berghängen ziehen sich ausgedehnte 
Wohn- und Villenviertel hinauf. Im Süden und im Norden, wo die Verhältnisse weit
räumiger sind, entstanden in der jüngeren Vergangenheit sozialistische Neustädte. 
Die Stadt, die vor dem Kriege etwa 60 000 Einwohner hatte, zählt inzwischen mehr 
als 1 00 000, davon lebt über die Hälfte in Neusiedlungen wie Neu-Lobeda (40 000 E) 
und Zwätzen (20 000 E) . 

Große Teile der Jenaer Innenstadt wurden im Frühjahr 1945 durch mehrere Bom
benangriffe in Schutt und Asche gelegt. Wenige Gebäude und noch weniger alte Stra
ßenzüge blieben erhalten. Nach dem Krieg hat man die Innenstadt nur teilweise wie
der aufgebaut. Deshalb fehlen heute, besonders nachdem die Marktwirtschaft wieder 
Einzug gehalten hat, in der Innenstadt Gewerbe- und Geschäftsflächen. Mehrmals 
die Woche ist der Platz mit einigen hundert Verkaufsständen gefüllt. Jetzt möchten 
die Jenaer, daß ihre Stadt sobald wie möglich wieder ein richtiges Zentrum bekommt. 
Im September 1990 hat ein Architektenseminar zu diesem Problem stattgefunden 
und es sollen städtebauliche Wettbewerbe ausgeschrieben werden. Dies bildet den An
laß, hier in knapper Form die städtebauliche Entwicklung Jenas und die Struktur, die 
die Jenaer Innenstadt vor 1945 hatte, aufzuzeigen. 

2 .  Städtebauliche Entwicklung 

Im 8. Jahrhundert bildete die Saale die Grenze zwischen germanischer und slawischer 
(sorbischer) Bevölkerung, » Sala fluvius dirimit Sorabos et Thuringos «  heißt es in den 
Kapitularien Karls des Großen. Dort, wo heute Jena liegt, lagen auf dem westlichen 
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Saaleufer die Dörfer Jani und Leutra (Liutdraha, etwa » Lauterbach « ) ,  auf dem östli
chen die sorbische Siedlung Wenigenjena. Jani wird erstmals urkundlich um 850 in ei
nem Zentregister des Klosters Hersfeld erwähnt, tritt aber zunächst noch hinter Leu
tra zurück, dessen Kirche (Johanniskirche) seit dem 9. Jahrhundert den Ausgangs
punkt der Missionstätigkeit der Hersfelder Mönche im Jenaer Raum bildet. Bis zum 
Ausgang des Mittelalters bestand Leutra in unmittelbarer Nachbarschaft Jenas fort. 

Ummauert wurde die Stadt im 1 3 .  und 14. Jahrhundert, der Johannistorturm da
tiert 1304, das Löbdertor wird erstmals 13 19  und das Saaltor 1354 urkundlich er
wähnt. Neben den vier Tortürmen erhielt die rechteckige Anlage vorspringende 
runde Ecktürme. Die älteste Stadtansicht von Johann Mellinger aus dem Jahre 1571 
zeigt außerdem halbrund vorspringende Mauertürme, die unregelmäßig über die Sei
ten verteilt sind und von denen einige die Stadtmauern an Höhe überragen. Um 1430 
wird der gesamte Mauerzug modernisiert und für den Einsatz von Pulverwaffen einge
richtet, indem in halber Höhe der Mauer große mit Schlüsselscharten versehene Kam
mern und ein zweiter (unterer) Wehrgang geschaffen werden. 

Am Markt, der als Platz schon bei der Gründung in seinen nachmaligen Dimensio
nen (60 X 85 m) festgelegt worden sein dürfte, entstand zwischen 1 377 und 1380  das 
Rathaus. Dort gab es bereits am Anfang des 1 3 .  Jahrhunderts ein dreigeschossiges un
terkellertes Steinhaus, das als Amtshaus den Lobdeburger Beamten diente, die in der 
ersten Zeit die Stadtgeschäfte führten. Dieses Gebäude wurde in das neue Rathaus in
korporiert, das aus zwei zweigeschossigen Gebäudeteilen besteht, deren Walmdächer 
die damaligen Bürgerhäuser überragten. Das Erdgeschoß enthielt eine offene Markt
halle mit Fleisch- und Brotbänken, im Obergeschoß befanden sich der Ratssaal und 
eine Kapelle. Der marktseitige Fachwerkturm mit barocker Haube zwischen den bei
den Dächern wurde erst 1755 eingefügt. 

1486 wurde im Auftrag und auf Kosten des Stadtrates mit dem Bau des Turmes an 
die Westseite der Kirche begonnen. Der 75 Meter hohe Turm steht über dem 
» Kreuz« ,  dem alten Fernstraßenschnittpunkt. Er war weniger ein Kirchturm, son
dern in erster Linie ein Stadtturm, der der Feuerschau und als Ausguck diente. Fertig
gestellt wurde er erst 70 Jahre später. Bis 1932 befand er sich im Besitz der Stadt. 

Die Universität Jena wurde durch Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen, dem Füh
rer des protestantischen Schmalkaldischen Bundes, nach dessen Niederlage in der 
Schlacht von Mühlberg 1547 und dem Verlust von Stadt und Universität Wittenberg 
gegründet. Die 3000 Bände der wittenbergischen Bibliothek wurden nach Jena ver
bracht und dem Akademischen Gymnasium überlassen. Der Kurfürst betrieb dessen 
Anerkennung als Universität, die jedoch erst 1557 erfolgte. Eröffnet wurde die Uni
versität am 2. Februar 1558 mit der Übergabe der kaiserlichen Privilegien. Das Gym
nasium hatte 1548 etwa 1 70 Lernende, mit der Erhebung zur Universität stieg die Stu
dentenzahl auf annähernd 500. 

Nach der Universitätsgründung herrschte in Jena eine rege Bautätigkeit, die sich 
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über etwa zwei Jahrhunderte hinzog. Im 1 6. Jahrhundert wurden das Rathaus und 
das Schloß aus- und umgebaut. 155 1 wurde das Löbdertor erneuert. 1554 erhielt die 
Stadt ein Schlachthaus und 1561  eine Apotheke. Um 1566 bekam das gotische Erdge
schoß des Burgkellers einen Renaissanceaufbau. Um 1500 entstand das Haus des 
Marktmüllers ( » Göhre« ,  heute Stadtmuseum).  

Zwischen 1 672 und 1690 bestand ein eigenes Herzogtum Jena. Ab 1 659 wurde 
das Schloß umgebaut. 1 668 wurde das Erfurter Tor gesprengt, das Material zum Bau 
des Ballhauses gegenüber dem Schloß verwendet. Vor dem Schloß wurde der Stadtgra
ben zu einem Wildschweingehege erweitert; doch bald danach legte man hier eine Lin
denallee (Fürstengraben) an. 1676 entstanden das Reithaus und zwischen 1686 und 
1 693 die Johann-Georgs-Kirche (später Garnison-, heute Friedenskirche) .  

Von der Bautätigkeit i m  16 .  und 1 7. Jahrhundert, als anstelle der Fachwerkhäuser 
feste Steinhäuser errichtet wurden, zeugen insbesondere zwei erhalten gebliebene Ge
bäude in der Oberlauengasse bzw. Unterlauengasse : das Haus » im Sack« ,  ein Wein
bauernhaus aus dem Jahre 1596 (Oberlauengasse 16)  und das Haus Unterlauengasse 
9 vom Jahre 1 606. Aus dem 16 .  Jahrhundert stammt auch das Haus »zur Noll« 
(Oberlauengasse 19 ) .  

Gegen Ende des 18 .  Jahrhunderts wurden auf Initiative des Staatsministers Goethe 
die Gräben eingeebnet (Fürstengraben 1 794) und die meisten Tore und Türme abge
brochen (Löbdertor 1 8 19 ) .  Erhalten blieben nur das Johannistor und der Pulverturm 
an der Nordwestecke der Stadt, dazwischen ein Rest der Stadtmauer, die Ruine des so
genannten Anatomieturms an der Südwestecke, der Sockel des Schloßturms und Re
ste des Roten Turms im Südosten. An die Stelle der ehemaligen Stadtbefestigung trat 
ein Straßenring, der heute noch in Form von Schillerstraße, Teichgraben, Löbdergra
ben und Fürstengraben den Perimeter der Innenstadt bildet. 

Der nachmalige Oberpräsident der preußischen Rheinprovinz Johann August Sack 
( 1 759-1 83 1 )  gibt eine Beschreibung Jenas, das er 1 783 als Student besuchte. Er 
schreibt: » Die Stadt Jena liegt so tief im Tale, daß wir sie nicht eher sahen, bis wir nur 
eine Viertelstunde davon waren, dabei macht sie auch mit ihren zwei Türmen nicht 
viel Ansehens; aber dem ohngeachtet liegt sie zwischen den Bergen, die mit Wein be
pflanzt sind, sehr angenehm; fast um die ganze Stadt geht eine gute Allee und bei ei
nem Teile, bei dem Löbder Tor, fließt die Saale vorbei; die Stadt hat 4 Vorstädte, ist 
aber sonst nicht so groß wie Halle und schlechter gebaut, denn sie hat enge kurze Stra
ßen, wenig schöne Häuser, gutes Pflaster, aber nur im Sommer, im Winter stehen sie 
wegen der in der Mitte durchlaufenden Gossen voller Wasser oder Eis. In beiden Kir
chen, die alt gotisch gebaut sind, ist nichts Merkwürdiges. «  

Am 14. Oktober 1 806 brannten bei der Besetzung durch französische Truppen 
nach der Schlacht bei Jena und Auerstedt 20 Häuser zwischen der Johannis- und Leu
trastraße ab. Die Fläche wurde nicht wieder bebaut, sondern als Platz ,erhalten (Eich
platz) . 
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Um 1 820 hatte die Bevölkerung Jenas gegenüber 1542 nur um weniges zugenom
men; man zählte 475 8 Einwohner. 1 8 10 waren etwa 43 % der Bürger Handwerker. 
Es blühten kleine Unternehmen auf wie 1 828 die Maschinenfabrik Pelzer, 1 834 be
gann die Zinngießerfamilie Hering mit der Herstellung pharmazeutischer Geräte, 
1 843 wurde die Klavierfabrik Weidig eröffnet. Ein zukunftsträchtiger Schritt erfolgte 
aber erst 1 846, als der Mechaniker Carl Zeiss eine optische Werkstätte errichtete. 
Das erste Fabrikgebäude von Zeiss wurde 1 8 80 an der späteren Carl-Zeiss-Straße be
zogen. 1 9 1 0  entstand das erste Kuppelhaus für astronomische Prüfzwecke. 1912 
wurde der Fabrikkomplex nach Süden erweitert, 1915  das erste Hochhaus Deutsch
lands an der Schillerstraße gebaut (43 m) . 1922 entstand die erste Planetariumskup
pel auf einem 19 1 1  erbauten Betonflügel. 1922 wurde nach Entwürfen von Emil Fah
renkamp das mächtige Fabrikgebäude an der Schillerstraße errichtet. 1937 erhielt die 
Verwaltung das gegenüberliegende » Eulenhaus « .  Ins Jahr 1936 fällt die Errichtung 
des 1 00 m hohen elastischen Schornsteins (heute abgebrochen) sowie die Einweihung 
des 66 m hohen Verwaltungshochhauses am Carl-Zeiss-Platz. 

1904 wurden die Gebäude des ehemaligen Schlosses, die schon zur Goethezeit in 
schlechtem Zustand waren, abgerissen, um einem Universitätsneubau Platz zu schaf
fen. Der von dem Münchner Architekten Theodor Fischer errichtete Neubau wurde 
1908 anläßlich des 350.  Bestehens der Universität eingeweiht. Er steht heute als bei
spielhaftes Werk des »Neuen Bauens« unter Denkmalschutz. 

3.  Städtebauliches Gesicht der Stadt vor 1 945 

Trotz vieler Veränderungen wies die Innenstadt Jenas vor ihrer Zerstörung noch we
sentliche Elemente aus ihrer Gründungs- und ersten Entwicklungszeit auf. Dazu ge
hörten der nahezu rechteckige Stadtgrundriß und das Straßennetz, der Markt mit 
dem Rathaus, die Stadtkirche, das alte Kollegiengebäude in der Südwestecke der 
Stadt sowie der ihm diagonal in der Nordostecke gegenüberliegende Schloßkomplex, 
auf dem seit 1908 das Universitätshauptgebäude steht. Außer dem westlichen Teil des 
Straßennetzes und dem Eichplatz sind diese Elemente auch heute noch vorhanden 
oder noch faßbar. Verschwunden ist hingegen ein großer Teil der Bürgerhäuser, wel
che die Innenstadt charakterisiert haben. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg war die Innenstadt Jenas geprägt von vier- und fünfge
schossigen Gebäuden bürgerlicher Bauart. In den Erdgeschossen befanden sich Läden 
und Gewerbebetriebe, die Obergeschosse dienten als Wohnungen, aber auch zum Teil 
gewerblichen Nutzungen. Viele Gebäude waren seit der Gründerzeit in historisieren
den Stilen (Neurenaissance, Neubarock, Altdeutsch) renoviert und um- oder sogar 
neugebaut worden, doch gab es nicht wenige Häuser, die ihre Fassaden aus dem 1 7. 
und 1 8 .  Jahrhundert bewahrt hatten, wie zum Beispiel das Haus Unterm Markt 1 ,  in 
dem Schiller einige Jahre wohnte. Andere recht prunkvolle Häuser waren der Burgkel-
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ler neben der Stadtkirche, das Haus Honigmann und das Hechtsche Haus an der Leu
trastraße. In der Gründerzeit erscheint ein neues architektonisches Motiv, der Eck
erker, der nicht selten von einem Türmchen gekrönt wurde. Hinter der Kirche, am Sie
delhof, gab es sogar noch einige zweigeschossige gotische Häuser aus der Weinbauern
zeit. 

Die früheren Häuser hatten unterschiedliche Breiten, und betont horizontale Glie
derung. Die ursprünglichen Parzellen erlaubten drei Fensterachsen. Spätere Zusam
menlegungen führten zu Gebäuden mit fünf oder sechs, bzw. mit maximal acht oder 
neun Fensterachsen. Acht bis neun Fensterachsen entsprachen einer Fassadenbreite 
von etwa 1 6  Meter. 

Wenn auch nicht immer von bester Architektur geprägt, so boten doch die Jenaer 
Bürgerhäuser ein sehr abwechlungsreiches Bild, zumal schmale mit breiteren, höhere 
mit niedrigeren Gebäuden wechselten. Die Straßen waren relativ schmal. Außer dem 
Markt, dem Kirch- und dem Eichplatz gab es in der Innenstadt keine größeren Plätze. 

Die Dachlandschaft bestand vorwiegend aus steilen, die Traufe zur Straße gerichte
ten Giebeldächern (manche mit Krüppelwalm),  aber auch Mansarddächer waren 
sehr verbreitet und einige Giebel wiesen auch noch zur Straße. Die ziemlich gleichmä
ßig durchgehaltene Höhe der Häuser blieb unter der des Johannistores und wurde 
nur von der Stadtkirche und ihrem Turm überragt. Daneben traten der Turm der Frie
denskirche (ehern. Garnisonkirche) , der Rathausturm und der Universitätsturm im 
Weichbild der Stadt in Erscheinung. 

Auch die an die Innenstadt angrenzenden Fabrikgebäude von Zeiss haben diese Hö
henbeschränkung weitgehend respektiert. Bewußt wurde das Zeisshochhaus an den 
von der Innenstadt am weitesten entfernten Punkt des Fabrikareals gestellt (im Gegen
satz zum Forschungshochhaus aus den 60er Jahren) . 

Von der ehemaligen Stadtbefestigung war auch vor dem Kriege nur wenig erhalten 
geblieben, nämlich das Johannistor und der Pulverturm an der Nordwestecke der 
Stadt sowie die Ruine des südwestlichen Eckturms (Anatomieturm) .  Alle anderen 
Tore und Mauern wurden bereits im 19.  Jahrhundert abgebrochen, das Löbdertor 
schon 1 8 19 und das Saaltor 1844. Noch dürften Mauerreste unter der Erde begraben 
sein, denn zwischen dem Roten Turm und dem Eckturm des ehemaligen Schlosses 
wurden erst vor wenigen Jahren solche Reste entdeckt. In neuerer Zeit wurde das zwi
schen Johannistor und Pulverturm erhaltene aber von Häusern verdeckte Stück Stadt
mauer freigelegt. 

Dominierende Elemente der Innenstadt waren die Stadtkirche St. Michael mit ih
rem Turm, das Rathaus, das Universitätshauptgebäude an der Nordostecke der Innen
stadt und die alte Universität mit der Kollegienkirche an ihrer Südwestecke. Das goti
sche Rathaus am Markt hat sich äußerlich nur unwesentlich verändert. 
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D Übrige Bausubstanz 

Im Frühjahr 1945 zerstörten mehrere Bombenangriffe große Teile der Jenaer Innen
stadt. Am meisten betroffen war das Gebiet zwischen Johannisstraße, Kollegiengasse, 
Schillerstraße und Markt sowie das Gebiet um die Stadtkirche. Das Rathaus und die 
Bausubstanz des alten Dominikanerklosters- und Kollegienkomplexes wurden 
schwer beschädigt, die Kollegienkirche wurde vollständig zerstört. Die Stadtkirche 
St. Michael brannte aus. Da eine sofortige Sicherung des Bauwerks nicht möglich 
war, stürzten nachträglich einige Gewölbe des Mittelschiffs ein. Erst 1949 erhielt die 
Kirche wieder ein Dach, und zwar anstelle des Mansarddaches ein gotisches Steil
dach. 1955 konnte die Kirche wieder ihrer Bestimmung übergeben werden. Der 
Kirchturm, dessen oberer Teil 1945 ausbrannte, besitzt seither nur ein Notdach. Im 
Bereich des Johannistors, im unteren, östlichen Teil der Altstadt (Saalstraße, Ober
lauengasse) und an ihrem nördlichen Rand (Johannisstraße, Fürstengraben) überleb:.. 
ten einige alte Häusergruppen. 

Die zerstörte Innenstadt wurde nach dem Krieg nur zum Teil wieder aufgebaut. 
Schon bald nach dem Krieg wurden auf dem Areal der alten Kollegiengebäude einige 
Institutsneubauten errichtet. In den 60er Jahren wurde die zerstörte Nordseite der Jo
hannisstraße zwischen Jenergasse und Weigelstraße durch neue Gebäude ergänzt und 
auch die Weigelstraße selbst wurde wieder bebaut, allerdings mit Gebäuden von frag-
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Abb. 3: Jena 1990 
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würdiger architektonischer Qualität. Im übrigen hat der Sozialismus aus den abge
räumten Trümmerliegenschaften der Innenstadt einen riesigen Aufmarschplatz ge
macht. Dazu wurden sogar einige historisch wertvolle Gebäude abgerissen, die glück
licherweise den Bombenhagel überlebt hatten und nach dem Krieg als schützenswerte 
Denkmale katalogisiert wurden, z. B. das Hechtsche Haus und das Haus Honigmann 
an der Leutrastraße, beide mit barocken Prunkfassaden. Auch die erhalten gebliebene 
Bebauung südlich des Johannistors mußte weichen. 

Den Aufmarschplatz dominiert heute ein 120 Meter hoher zylindrischer Turm, der 
1972 als Monument sozialistischen Städtebaues errichtet wurde (Prof. Henselmann) . 
Er steht nur wenige Schritte neben dem mittelalterlichen Johannistorturm (Höhe 34 
Meter) .  Als Forschungszentrum für Zeiss geplant, war der Turm nicht zu verwenden. 
Feinmessungen waren wegen der Höhe nicht durchführbar. Heute sind auf seinen 26 
Geschossen Universitätsinstitute und eine Mensa untergebracht. Viele Jenaer hoffen, 
daß er wieder abgerissen und das Areal der Altstadt wieder dichter bebaut wird. 

Erst in neuester Zeit sind Teile der Saalstraße sowie der Ober- und Unterlauengasse 
durch Häuser in Plattenbauweise ersetzt und ergänzt worden. Historische Gebäude 
wurden vor allem um den Markt renoviert. 

Das nördlich der Stadtkirche gelegene Quartier, d. h. der Bereich des ehemaligen 
Nonnenklosters, befindet sich in einem traurigen Zustand und ist Ort von Stadtstrei-
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chern und Drogensüchtigen; die Nordwand der Kirche ist mit Schmierereien überzo
gen. Bei der Neugestaltung der Innenstadt sollte diesem geschichtlich so bedeutsamen 
Ort, der über die Kirche in direktem Zusammenhang mit dem Stadtzentrum steht, be
sondere Beachtung geschenkt werden. 

5. Thesen zur zukünftigen Gestaltung der Jenaer Innenstadt 

Jenas Innenstadt soll wieder bebaut werden. Es sind städtebauliche Wettbewerbe vor
gesehen. Ich möchte dazu einige Thesen beisteuern. Auf Detailfragen der architektoni
schen Gestaltung wird dabei nicht eingegangen. 

Die fragwürdigen Nachkriegsbebauungen der Johannis- und der Weigelstraße und 
auch der Universitätsturm sollten vorerst bestehen bleiben, weil man die Flächen 
braucht. Über ihre Zukunft sollte man erst dann definitiv entscheiden, wenn grö
ßere Unterhalts- und Erneuerungsinvestitionen fällig sind. 
Ihre Größe (295 X 5 00 m) und gute Erschließung von außen durch die sie umge
benden Ringstraßen erlauben es, die Innenstadt vollständig zur Fußgängerzone zu 
machen, die nur zu bestimmten Tageszeiten dem Anlieferungsverkehr offen steht. 
Dies setzt voraus, daß vor den Zugängen, im Bereich der Ringstraßen, Parkmög
lichkeiten geschaffen werden (Parkhäuser und unterirdische Einstellhallen) . 
Die Rechteckform der mittelalterlichen Stadtanlage muß wieder ablesbar werden. 
Nicht oder schlecht definiert ist sie heute in den Bereichen Löbdergasse / Holz
markt und zwischen Johannistor und Anatomieturm. Hier sind bauliche Gestal
tungsmaßnahmen erforderlich, welche die ehemalige Grenze zwischen Stadt und 
Umland wieder deutlich sichtbar machen. 
Die drei alten parallelen Straßenzüge der Innenstadt (Johannisstraße, Leutra
straße, Collegiengasse) sollten wieder entstehen. Zwischen ihnen sind Querverbin
dungen zu schaffen, sei es in Form von Gassen oder Passagen im Gebäudeinneren 
(z. B. wie in Bern).  Die neue Bebauung sollte sich später gegen Westen auf dem 
Areal des heutigen Universitätshochhauses fortsetzen können. 
Die Innenstadtbebauung sollte eine Blockrandbebauung sein, die in der Mitte der 
Blöcke kleine Höfe und Plätze freiläßt. Die Erdgeschosse und die ersten Oberge
schosse sollten gewerblicher (vorwiegend kleingewerblicher) Nutzung dienen, die 
oberen als Wohnungen. Zu prüfen ist, ob nicht die verschütteten Untergeschosse 
freigemacht und so genutzt werden können, daß mittelalterliche Baureste (Grund
mauern, Keller) wieder sichtbar werden und einen historischen Bezug geben. 
Die Westseite des Marktes muß wieder geschlossen werden, ebenso die Baulücken 
auf der Nordseite (zwischen Stadtmuseum und Kaufhaus) und an der Südostecke 
(Unterm Markt 1 ) .  
Das Gebiet nördlich der Stadtkirche ist wieder in städischer Form z u  bebauen und 
zu sanieren. Es handelt sich um ein sehr sensibles Gebiet. Hinter der Kirche könnte 
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ein Kirchenmuseum mit Kirchenbauamt entstehen, das die Originalbauteile der 
Kirche aufnimmt, die infolge der erlittenen Schäden ohnehin ausgewechselt wer
den müssen. 
Die zukünftige Bebauung sollte die ehemalige Gebäudehöhe wieder aufnehmen. 
Wie früher sollten die Häuser nicht das Johannistor überragen. Die Proportionen 
der neuen Bebauung sollten kleinmaßstäblich sein, d. h. der Größe der Stadt ent
sprechen. Das heißt nicht, daß alte Parzellierungen wieder aufleben sollen, doch 
sollte sich die Gliederung der Fassaden an den Breiten der früheren orientieren. Die 
Fassaden sollten zudem gewisse Profilierungen zeigen, wie sie früher durch Erker 
und andere Vorbauten gegeben waren. 
Der Turm der Stadtkirche, der eigentlich ein Stadtturm und kein Kirchturm war , 
sollte seine ursprüngliche Gestalt wieder erhalten, um zu zeigen, daß die Stadt wie
der voll verantwortlich für sich selbst handeln kann. 
In der dem Fußgänger vor behaltenen Innenstadt könnte wieder ein Kanalsystem 
entstehen, das an dasjenige erinnert, das es in Jena einmal gab, als der Leutrabach 
die Stadt in mehreren Armen durchfloß, um in der Stadt Mühlen anzutreiben und 
bei Feuergefahr genügend Löschwasser zu haben. Ähnliches gibt es in Freiburg 
i. Br. Eine gute Vorstellung des Jenaer Kanalsystems vermittelt der Stadtplan von 
Seutter ( 175 8 ) .  
Aufgrund der Wettbewerbsergebnisse sind für die gesamte Innenstadt als Kernge
biet Nutzungs- und Gestaltungspläne zu erarbeiten, in welchen die Anteile von Ge
werbe- und Wohnnutzung, Bauhöhe, Geschoßzahl, Volumen, Freiflächen, Schutz
und Schongebiete usw. geregelt sind. 
Die Flächen der Innenstadt sind zu privatisieren. Da es weder sinnvoll noch mög
lich ist, die alten Parzellen wieder herzustellen, wäre es zweckmäßig, einen Bauträ
ger (Sanierungsträger im Sinne des Städtebauförderungsgesetzes) mit der Neube
bauung zu beauftragen, der dann die Geschoßflächen als Stockwerkseigentum pri
vatisiert, wobei einige Flächen (z. B. Innenhöfe, Passagen usw.) Gemeinschaftsei
gentum bleiben. Ehemalige Eigentümer von Innenstadtgrundstücken sollten ein be
günstigtes Vorkaufsrecht für Stockwerkseigentum erhalten und nicht entschädigt 
werden. 
Die Zugänge zur Innenstadt sollten unverändert bleiben. Zukünftige Verkehrskon
zeptionen haben darauf Rücksicht zu nehmen. Die wichtigsten Zugänge liegen auf 
der Süd- (Holzmarkt, ehern. Löbdertor) und auf der Ostseite (ehern. Saaltor) . Der 
Holzmarkt, der heute ein Knotenpunkt von Bus- und Straßenbahnlinien ist, sam
melt die Fußgängerströme aus Richtung West- und Paradiesbahnhof sowie die 
vom Busbahnhof an der Knebelstraße. Auf der Ostseite (Löbdergraben) bildet die 
Saalstraße den Zugang für diejenigen, die von Jena-Ost, vom Saalbahnhof und von 
Zwätzen kommen. 
Für den Verkehr ist ein gesamtstädtisches Konzept zu erarbeiten, das den öffentli-
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ehen Verkehrsmitteln Priorität einräumt und das in ein regionales Verkehrskon

zept integriert ist (Tarif- und Fahrplanverbund) . Die drei Bahnhöfe sind eine gute 

Voraussetzung für ein S-Bahn-System, das auch die Vororte und die Nachbarstadt 

Weimar erschließt und die Straßenbahn in ihrer heutigen Form überflüssig macht. 

Dies ist wohl erst längerfristig und nur zusammen mit der Deutschen Bundesbahn 

realisierbar. 
Denkbar ist aber auch ein Verkehrssystem, das aus einer S-Bahn-ähnlich ausge-

bauten und betriebenen Nord-Süd-Straßenbahnlinie zwischen Lobeda und Zwät

zen (durchgehend zweispurig und außerhalb des engeren Stadtbereichs auf eigener 

Trasse) besteht sowie aus Buslinien, welche die Ost-West-Verbindungen herstellen 

und die Gebiete an den Berghängen bedienen. 
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Niedersächsisches Oberverwaltungsgericht, Lüneburg 

Zumutbarkeit rückwärtiger Spielhallen-Stellplätze 
Urteil vom 23 . September 1 991  

In der Sache einer Spielhallenfirma gegen den be
treffenden Landkreis; Beigeladen die betref
fende Gemeinde. Aktenzeichen: 6 L 13 1/89 ;  
Sachgebiet: Baurecht; Rechtsquellen: § 46 
Abs. 1 Satz 2, § 47 Abs. 2 NBauO. 

Leitsatz 

Eine Spielhalle (oder em anderes Vorhaben) 
kann schon deshalb bauordnungsrechtlich unzu
lässig sein, weil die dafür vorgesehenen rückwär
tigen Kunden-PKW-Stellplätze in einem bisher 
ungestörten Wohngartenbereich mit gepflegten 
und ruhigen Erholungsmöglichkeiten vor allem 
abends trotz innerstädtischer Lage zu unzumut
baren Belästigungen für betroffene Nachbarn 
führen können. 

Gründe 

I. 

Die Klägerin begehrt einen Bauvorbescheid für 
die Erweiterung ihrer am 24. Februar 1975 
ohne Kundenstellplätze genehmigten und vor
handenen Spielhalle im Erdgeschoß des zweige
schossigen Wohn- und Geschäftshause . . .  von 
bisher 46,67 m2 auf künftig 107 m2 Nutzfläche 
mit einem 26 m2 großen rückwärtigen Anbau so
wie der fünf Kunden-PKW-Stellplätze im Wohn
garten hinter dem Haus und neben nach Nor
den und Osten benachbarten, ruhig gelegenen, 
gepflegten anderen Wohngärten bzw. einer 
Dachterrasse. 

11. 

Die Berufung der Klägerin ist zulässig, aber 
nicht begründet. Das Verwaltungsgericht hat die 
Verpflichtungsklage im Ergebnis zu Recht abge-
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wiesen. Die Klägerin hat keinen Rechtsanspruch 
auf Erteilung des beantragten Bauvorbescheides. 

Zwar steht dem Vorhaben die nach § 17 
Abs. 5 BauGB am 20. September 1991  außer 
Kraft getretene Veränderungs sperre der Beigela
denen nicht mehr entgegen. Die nach § 17 
Abs. 3 BauGB erneut beschlossene Verände
rungssperre für das 5. und 6. Jahr dürfte auch 
unwirksam gewesen sein. Denn die Erneuerung 
einer Veränderungssperre ist vom Ablauf des 3 .  
Sperrjahres an nur unter besonderen Umstän
den zulässig (vgl. § 17 Abs. 2 BauGB). Diese lie
gen indes nur vor, wenn die Verzögerung des 
Planverfahrens durch eine ungewöhnliche Sach
lage verursacht worden ist und der Gemeinde 
im Zusammenhang damit nicht der Vorwurf ei
nes Fehlverhaltens gemacht werden kann 
(BVerwG, Urt. v. 10.  9. 1976 - IV C 39.74 -, 
NJW 1977, 400 = BRS 30 Nr. 76). Diese Vor
aussetzungen waren hier kaum gegeben. Nach 
den Planunterlagen sind keine besonderen Um
stände in dem genannten Sinne ersichtlich, die 
die Überschreitung des dreijährigen Zeitraumes 
hätten rechtfertigen können, der nach der Vor
stellung des Gesetzes in der Regel für die Aufstel
lung von Bebauungsplänen ausreicht. Vielmehr 
hat die Beigeladene es offenbar unterlassen, un
ter Einsatz der gesamten ihr zur Verfügung ste
henden Verwaltungskraft und mit der notwendi
gen Umsicht vorausschauend und in intensiver 
Bearbeitung das Planverfahren zu betreiben 
(vgl. Ernst / Zinkahn / Bielenberg, BauGB, 
1990, § 17 RdNr. 1 1 ) .  Statt dessen hat sie die Er
arbeitung eines städtebaulichen Rahmenplans 
abgewartet und die keineswegs schwierige Neu
planung des streitigen Bereichs übermäßig lange 
ruhen lassen. Die Erarbeitung eines Rahmen
plans begründet aber keine besonderen Um
stände, die es erfordern, eine Veränderungs-
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sperre über das 4. Sperrjahr hinaus gelten zu las
sen (v gl. OVG Lüneburg, Urt. v. 3 1 .  8. 1987 - 1 
OVG C 3/87 -) . Das mußte hier um so mehr gel
ten, als die Vierjahresfrist des § 1 8  Abs. 1 Satz 1 
BauGB überschritten war und inzwischen dem
entsprechend gesteigerte Anforderungen an die 
» besonderen Umstände« zu stellen waren. Ge
rade der vorgesehene Ausschluß von Vergnü
gungsstätten wie Spielhallen hätte auch in dem 
bisherigen Kerngebiet längst abschließend be
schlossen werden können. Deshalb wäre davon 
auszugehen gewesen, daß allein von der Beigela
denen zu vertretende Verfahrensverzögerungen 
für die Überschreitung der Dreijahresfrist ur
sächlich waren (vgl. OVG Bremen, Urt. v. 14. 3 .  
1989, BRS 49  Nr. 1 12 und OVG Münster, Urt. 
v. 23 . 6. 1989, BRS 49 Nr. 1 13 ) .  

Unabhängig von der Frage der planungsrecht
lichen Zulässigkeit, und zwar auch im Hinblick 
auf den neuen Bebauungsplan vom 2. Septem
ber 199 1 ,  auf den es in diesem Verfahren letzt
lich nicht ankommt, scheitert das Vorhaben der 
Klägerin jedoch an § 46 Abs. 1 Satz 2 NBauO. 
Danach müssen Garagen und Stellplätze so ange
ordnet und beschaffen sein, daß ihre Benutzung 
nicht zu unzumutbaren Belästigungen führt. 
Diese Vorschrift kann insbesondere dann ver
letzt sein, wenn mehrere Garagen oder Stell
plätze im Inneren von Wohnkomplexen oder im 
Hintergelände von Wohngrundstücken errichtet 
werden sollen, wo sie einen erheblichen Störfak
tor für die Bewohner der umliegenden Gebäude 
bilden und damit eine unzumutbare Minderung 
der Wohnqualität bewirken können (vgl. Urteile 
des Senats v. 24. 9. 1990 - 6 OVG A 1 84/88 -, 
v. 14. 12.  1989 - 6 OVG A 160/87 -, v. 7. 10.  
1986 - 6 OVG A 221/84 -; Grosse-Suchsdorf / 
Schmaltz / Wiechert, NBauO, 4. Aufl. 1987, 
§ 46 RdNr. 22) .  Allerdings kommt es für die Be
urteilung der Störintensität auf die örtliche Situa
tion an. Das Maß dessen, was den Nachbarn an 
Belästigungen zumutbar ist, beurteilt sich nach 
den Umständen des konkreten Einzelfalls, wo
bei insbesondere die Art und das Maß der bauli
chen Nutzung des Grundstücks und seiner Um
gebung, Standort, Zahl und Benutzungsart der 
Einstellplätze sowie Lage und Beschaffenheit ih
rer Verbindungswege zum öffentlichen Verkehrs-

raum von Bedeutung sein können. Der von der 
Klägerin vorgesehene Standort für die beantrag
ten neuen fünf Stellplätze liegt bis zu 35 m von 
der Straße zurück und ist von mehreren benach
barten Wohnungen umgeben, die bisher von 
dort keinen vergleichbaren Störungen ausge
setzt sind. Das gilt besonders für die Rückseiten 
und Gärten der Häuser im Osten und Nord
osten. Von einer entsprechenden Immissionsvor
belastung dieses rückwärtigen Bereichs kann 
nach dem Ergebnis der zweitinstanzlichen Orts
besichtigung keine Rede sein. Er muß trotz der 
westlich benachbarten Sparkasse besonders 
abends als durchaus schutzwürdig angesehen 
werden. Dem steht die bisherige Ausweisung die
ser Grundstücke als · Kerngebiet in dem Bebau
ungsplan Nr. 1 1  von 1965 nicht entgegen. Auch 
in solchen Gebieten ist das Ruhebedürfnis der 
Bewohner um so mehr zu berücksichtigen, als 
ihre Wohnungen bereits erheblichem Straßenver
kehrslärm von vorne ausgesetzt sind. Vor allem 
abends und nachts müssen sie sich in ihre rück
wärtigen und ruhiger gelegenen Räume zurück
ziehen können. Kundenstellplätze für eine Spiel
halle lassen aber gerade am späten Abend einen 
lebhaften Besucherverkehr erwarten. Hinzu 
kommt das Ein- und Ausfahren von Spielhallen
besuchern, welche die vorgesehenen fünf Stell
plätze besetzt vorfinden und deshalb wieder um
kehren müssen. Wird aber die vor Ort gericht
lich festgestellte bisherige Ruhelage hinter den 
Häusern durch die Stellplatzanlage empfindlich 
beeinträchtigt, ist dies den betroffenen Nach
barn nicht zuzumuten und infolgedessen bauord
nungsrechtlich unzulässig, zumal die Bungalows 
an der ruhigen Kastanienallee, die nur von Anlie
gern befahren werden darf, nicht nur seit J ahr
zehnten in einem Landschaftsschutzgebiet lie
gen, sondern jetzt auch in einem Allgemeinen 
Wohngebiet des neuen Bebauungsplans vom 
2. September 1991 .  Sie werden auch von dem ca. 
90 m nördlich der streitigen Stellplatzanlage der 
Klägerin entfernten Parkplatz vor dem Kranken
haus nicht so stark gestört, daß sie die nur we
nige Meter entfernt vorgesehenen Spielhallen
Stellplätze neben ihren ostwärts angrenzenden 
Gärten und Dachterrassen hinnehmen müßten. 

Erweist sich aber das Vorhaben bereits wegen 
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der unzumutbaren Belästigungen von den rück
wärtigen Stellplätzen als nicht genehmigungsfä
hig, kann auch die Spielhallenerweiterung selbst 
nicht zugelassen werden. Denn eine Baugeneh
migung ist nicht teilbar, wenn ohne den abzu
trennenden Teil kein sinnvolles oder dem Willen 
des Bauherrn entsprechendes Vorhaben übrig
bleibt oder wenn sie durch den Wegfall dieses 
Teils rechtswidrig wird. Das letztere wäre hier 
der Fall. Da nach § 47 Abs. 2 NBauO für bauli
che Anlagen, die einen Zu- und Abgangsverkehr 
mit Kraftfahrzeugen erwarten lassen, Einstell
plätze in solcher Anzahl und Größe zur Verfü
gung stehen müssen, daß sie die vorhandenen 
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oder zu erwartenden Kraftfahrzeuge der ständi
gen Benutzer und der Besucher oder baulichen 
Anlage aufnehmen können, ist das Vorhaben 
der Klägerin ohne die vorgesehenen Stellplätze 
insgesamt baurechtswidrig. Ein anderer Stand
ort für die Stellplätze kommt auf diesem Grund
stück nicht in Betracht, weil das Gebäude ohne 
Vorgarten an der Straße steht und seitlich davon 
nicht ausreichend Platz zur Verfügung steht. Die 
Schaffung von Stellplätzen auf einem anderen 
Grundstück ist nicht Gegenstand der streitigen 
Bauvoranfrage und wäre in einem erneuten Ge
nehmigungsverfahren auf Antrag von dem Be
klagten zu prüfen. 
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Volker Roscher 

Literaturbericht : 
Baukultur und Stadtentwicklung in Hamburg 

ARCHITEKTUR IN HAMBURG. JAHRBUCH 
199 1 ,  hrsg. von der Hamburgischen Ar
chitektenkammer, Hamburg: Junius 
1 991,  zahlr. Abb., 1 50 S., DM 48,-. 

Natürlich ist der Titel falsch gewählt, »Architek
tur in Hamburg« ist das schon lange nicht mehr, 
was darin steht, vielleicht wäre es angemessener 
den Band » Architektur aus, von und für Ham
burg« zu nennen, was ja nichts Schlechtes wäre. 
Denn wo stehen wohl die DG Bank Hannover, 
deren initiale Graphik soviel aufregender ist als 
der fertige Bau; die Stadthalle Bielefeld, deren 
seitlicher Treppenverlauf so unmißverständlich 
an jenes große Hamburger Büro erinnert . . .  ? 
Wohl wahr - eines der größten - wenigstens phy
sisch - Kontorhäuser Hamburgs wird gleich ein
leitend und ausführlich behandelt, ist jedoch 
auch eher ein Import aus München, resp. reali
sierte Münchener Vorstellung von Hamburgs 
Hafenarchitektur (Verlagsgebäude von Gruner 
+ Jahr). Der Präsident der herausgebenden Insti
tution ist mächtig » stolz darauf (und), daß so 
viel freie Presse in dieser Stadt entsteht . . .  « Ne
ben weiterhin dem Bleichenhof - meine ehemals 
so geliebte SOer Jahre Garage - dem Postgiro
amt mit seiner Fremdkörperecke, die sich die 
Herausgeber offensichtlich nicht getrauten abzu
bilden; einem dekorativen Umbau des Elbhofes 
mit, wie der Autor meint, » inneren Gestaltungs
eruptionen « und zehn kursorisch besprochenen 
Objekten, von denen immerhin drei dem Woh
nungsbau gewidmet sind, wird auch die sehr be
eindruckende ICE-Wartungshalle der Bundes
bahn vorgestellt. Endlich einmal kein Kontor
haus, sondern ein reiner Zweckbau, nicht aufge
setzt, sondern echt, vielleicht gerade deswegen 
ein Paradestück? !  

Damit sollen die realen Neu-Bauten zunächst 
abgearbeitet sein (das waren die ersten 46 · Sei
ten, immerhin beinahe ein Drittel) und die Her
ausgeber schlagen ein zweites Kapitel auf: Kritik 
und Gespräch. Die Zukunft der gebauten Um
welt stellt Kähler anhand der Beiträge zur Kehr
wiederspitze dar. Paradox, aber wahr, Höhns 
Rückblick auf hamburgische Großhallenpro
jekte erscheint ebenfalls als ein Blick in die Zu
kunft. » . . .  daß er auf diesem Posten ein großes 
Unglück für Hamburg ist«, schließt Manfred 
Sack seinen Beitrag über jemanden, der die Idee 
hatte, die Baubehörde umzustrukturieren und 
zu verkleinern, der es leid war, » von seinen Par
teigängern und überhaupt für Dinge kritisiert zu 
werden, die ihn erstens herzlich wenig interessie
ren und zweitens lästig sind . . .  « Nur Einfältige 
hätten gedacht, es sei nicht der Präses eben die
ser Behörde selbst gewesen. Nun ist dieses 
Thema nicht neu, was hier dessen Betrachtung 
eher noch interessanter werden läßt, denn der 
Autor hat ein wenig in zwei Senatsdrucksachen 
gelesen und dabei diesen Schriften - schwierig 
genug � sehr feinsinnig die Realität entlockt, 
nur - das war nun bei Redaktionsschluß wirk
lich noch nicht einzuschätzen - der Mann, der 
»zwei Hamburger Tiefschläge hat einstecken 
müssen, wie beim Gewerbegebiet Allermöhe 
und der Kehrwiederspitze« ,  bleibt nicht beim 
» Rest-Hochbauamt« der Baubehörde, wie vom 
Autor angenommen; denn er hat just gewechselt 
- und zwar zu einem zarten Behördenpflänz
chen, was erst noch erblühen soll. Der Oberbau
direktor also, in Hamburg liebevoll auch » OD«  
genannt, amtiert nun doch in  der neu gegründe
ten und mit soviel Hoffnungen belasteten Stadt
entwicklungsbehörde. 

Das » Hamburger Feuilleton« oder auch drit
tes Kapitel, hat es nun etwas leichter, darf es 
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doch seine Kritik an bereits Geschehenem auslas
sen. Das Gewordensein des Hamburger Binnen
hafens (Marten), die Architektur der Hambur
ger Einfamilienhäuser (Kähler), der Abbruch 
des Kraftwerkes Neuhof (Föhl) - was für ein In
dustriedenkmal hätte es doch sein können -
oder gar die Geschichtszerstörung als Traditions
pflege unter dem Titel: Von den Dammtor-Fried
höfen zum Japanischen Garten (Haspel), sind 
Gegenstand der Betrachtung. 

Am Schluß, im vierten Kapitel, wird man 
dann noch einmal persönlich und stellt Vergan
genheit, Gegenwart und (Vor-) Geschichte dar, 
indem die Architekten Nissen (Frank); Kleffel, 
Köhnholdt, Gundermann (Meyhöfer) und zu
guterletzt der aus Dänemark nach Altona ver
setzte und von Hamburg spätannektierte C. F. 
Hansen (Grundmann) vorgestellt werden. Und 
schon sind wir bei Seite 149 angelangt. Die 150.  
stellt uns die große Gruppe der das Werk Tragen
den vor. 

Was bleibt, ist der Wunsch nach mehr Archi
tektur, nach mehr Diskussion und nach mehr 
Einbindung der gesamtstädtischen Entwicklung 
in dieselbe - von der es jedoch ohne das Jahr
buch viel weniger in Hamburg gäbe. Allerdings 
- ein Jahrbuch ist es noch nicht. Wir warten 
also gespannt auf die vierte Ausgabe. 

BOOMTOWN ODER GLOOMTOWN? 
STRUKTURWANDEL EINER DEUTSCHEN 
METROPOLE:  HAMBURG, mit einem Vor
wort von Klaus von Dohnany, hrsg. von 
Steffen Bukold und Petra Thinnes, Ber
lin: edition sigma 1 991,  div. Graphiken, 
244 S., DM 29, 80. 

Der Titel ist wohl eher für englisch Sprechende 
gedacht, aber trotzdem drückt er den Problem
ansatz der Autoren angemessen aus : Gute oder 
trübe Aussichten für Hamburgs wirtschaftliche 
Entwicklung? Im Moment werden viele diese 
Fragen für überflüssig halten, stehen doch über
all die Baukräne und Hamburg blüht, wächst 
und gedeiht prächtig. Diese Aussage würden 
auch die Autoren des Buches - jedenfalls für die 
gegenwärtige Lage - teilen, jedoch versuchen sie 
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die Grundlagen der augenblicklichen Entwick
lung einzuschätzen und sehen diese auch und ge
rade stark begründet in Konjunkturüberhit
zungserscheinungen, die Hamburg allerdings 
teils gut nutzen kann. 

Jedoch - eine Langzeitperspektive einer wach
senden Wirtschaft bedarf gerade in dieser Phase 
der Überprüfung der bestehenden wirtschaftli
chen Strukturen, um einen Ansatz zur Verständi
gung des Erfolges des Gesamtwirtschaftsraumes 
Hamburgs zu entwickeln. Diese Struktur, so wei
sen die Autoren nach, zeigt Lücken, die beson
ders durch die gegenwärtige Konjunktur nicht 
nur nicht ausgeglichen, sondern noch erweitert 
werden. Diese Lücken werden besonders in den 
nur sehr begrenzten Regionaleffekten der Wirt
schaft gesehen. Das gilt sowohl für die mit her
vorragenden Ergebnissen arbeitenden Bereiche 
der Hamburger Wirtschaft wie den Hafen, für 
die flugtechnische und Luftfahrtbranche, aber 
auch für den Maschinenbau. Insgesamt zeigt 
sich, daß eine Neigung Hamburgs besteht, tradi
tionell Großstrukturen zu fördern, deren Einbin
dung nur selten die notwendigen regionalen Ef
fekte zeitigt. 

Regional abgestufte, aufeinander bezogene, 
große, mittlere und kleine Einheiten (Motto: 
von »High-Tech« zu »Kombi-Tech« )  sind nach 
Auffassung der Autoren jedoch eher eine Grund
lage zur Verstätigung des Erfolges - was z. B. in 
Deutschlands Süden schon lange die Grundlage 
der erfolgreichen Wirtschaft bildet. Daneben 
sollte eine umfängliche Regionalplanung wäh
rend der Prosperität nicht vergessen werden. Be
sonders vor dem noch deutlich nachwirkenden 
Hintergrund der Auswirkungen der Suburbani
sierung der 60er Jahre zeigt sich die Notwendig
keit der grenzüberschreitenden Planung, die die 
Potentiale der gesamten Region ins Auge fassen 
muß. 

Wem am Zusammenhang von regionaler Wirt
schafts struktur, wirtschaftlicher Konsolidie
rung, Sozialstruktur und räumlicher Planung ge
legen ist, um ernsthaft handlungsfähig zu wer
den, kann viele Anregungen aus diesem Buch -
das wesentlich auf Arbeiten am Bereich Stadt
ökonomie an der TU Hamburg-Harburg bei 
Prof. Dieter Läpple zurückgreift - über Deutsch-
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lands zweitgrößte Stadt, die momentan so in je
dermanns Trend liegt, entnehmen. 

DER HAMBURGER HAUPTFRIEDHOF 
OHLSDORF. Geschichte und Grabmäler, 
bearb. von Andreas von Rauch, 2 Bde, 
Hamburg: Christians Verlag 1 990, 
zahlr. Abb., eine Übersichtskarte, zus. 
442 S., DM 49, 80. 

Nekropolis, die Totenstadt, sie hat hier in Ham
burg Ausmaße erreicht, die ihresgleichen in der 
ganzen Welt suchen. Immerhin bringt es der 
Ohlsdorfer Friedhof gegenwärtig auf eine 
Größe von 410 Hektar, bei einer Länge von 4,1 
und einer Breite von 1 ,5 Kilometern. Ob es sich 
weltweit um den auch schönsten Friedhof han
delt - wie in Hamburg gern behauptet - ist 
wohl nicht die wichtigste Frage. Wichtiger er
scheint, daß dieser vor nunmehr 1 15 Jahren be
gonnene sog. »Zentralfriedhof« - in Hamburg 
lange Zeit der einzige - ein ganzes Zeitalter ein
leitete. Zwei Entwicklungs- resp. Planungspha
sen weist » Ohlsdorf«, wie diese - wissenschaft
lich gesprochen - » nach künstlerischen Gesichts
punkten gestaltete Parkanlage mit Beerdigungs
betrieb« gern synonym genannt wird, auf. Der 
westliche Teil, von 1 877, zeigt einen weichen, 
parkartigen Charakter, der die Gräber kaum in 
Erscheinung treten läßt. Dies ist der sog. Cor
des-Teil. Der östliche, der sog. Linne-Teil von 
1920, ist dagegen kantig, offen einsehbar und 
straff geordnet. Durch das Aufeinanderstoßen 
dieser Teile wird besonders deutlich, daß die To
tenstadt auch immer freies Entfaltungsfeld für 
die möglichst freie und ungehinderte Realisie
rung der Planungsideen der Stadt der Lebenden 
war. Nirgendwo sonst konnte man eine » Stadt« 
so ungehindert planen und entwickeln. Nekro
polis war nicht nur in seiner Gesamtkonzeption 
Vorbild und Wirklichkeitstraum, sondern auch 
in seiner Detailausführung, d. h. seinen Bauwer
ken wie Grüften, Mausoleen und Grabsteinen 
sowie Grabgestaltungen. 

Das vorliegende zweibändige Werk gibt Aus
kunft über die Geschichte der Friedhöfe, des 
Zentralfriedhofs, der Planungs gedanken und 

der Architektur und Kunst dieses zweifelsfreien 
» Gesamtkunstwerkes 0 hisdorf « .  

DIRK SCHUBERT (Hrsg.), Sozial Wohnen, 
Kommunale Wohnungspolitik zwischen 
Eigentümer- und Mieterinteressen, 
Darmstadt: Verlag für wiss. Publikatio
nen 1 992, 329 S., DM 2 8,-. 

»Wir kamen aus einer Zeit, deren Kulturzustand 
gemessen wurde nach der besten Leistung, die 
sie auf dem Gebiet des Wohnungswesens aufwei
sen konnte. Wir gehen in eine Zeit, deren Kultur
zustand bemessen werden wird nach der schlech
testen Wohnung, die sie entstehen läßt. « Diese 
Meßlatte, die Fritz Schumacher 1947 noch in 
» Erziehung durch Umwelt« auflegt, scheint ne
ben der sich darbietenden Wohnungsproblema
tik in den aufziehenden 90er Jahren Leitfaden 
des vorgelegten Buches zu sein, denn darin wird 
versucht, ausgetretene Pfade zu überwinden und 
bereits vorhandene Versuche und neue Ansätze 
in der Wohnungsplanung, dem Wohnungsbau 
und . der Bestandsentwicklung aufzuzeigen. Bei
spiele aus dem benachbarten Ausland werden 
ebenso betrachtet wie auch schon kleinste neue 
Ansätze in der Wohnungsplanung im Inland. 
Eine platte Übertragung der in anderen Kontex
ten entstandenen Modelle wird weitgehend ver
mieden wie auch ein umfänglicher Analyseteil 
selbstverständlich nicht fehlt. 

Der vorliegende Band geht zurück auf eine Ta
gung, die an der HfbK Hamburg im November 
1990 unter dem Titel » Zur Zukunft städtischer 
Wohnungsbestände« stattfand. Die damals ge
haltenen Tagungsreferate wurden überarbeitet 
und ergänzt durch weitere, dort, wo man thema
tische Lücken entdeckte. Ein interessantes und 
informatives Werk, welches es leistet, sowohl 
die deutschen Bedingungen zu differenzieren 
und auch die ausländischen zu relativieren. 

Die im folgenden vorgestellten Hefte aus 
der Reihe DENKMALPFLEGE IN HAM
BURG (Format 21 x 29,7, teils mit farbi
gen Abbildungen) werden herausgege-
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ben vom Denkmalschutzamt Hamburg 
und können von dort bezogen werden : 
Denkmalschutzamt Hamburg, Imstedt 
20, 2000 Hamburg 76) . 

DIE ZEISSSTRASSE, OSTERKIRCHENVIER
TEL OTTENSEN (48 Seiten, 1 991) .  

Diese Straße steht schon lange im öffentlichen 
Interesse. Nach Sanierungsplänen in den 7üern 
beschloß der Hamburger Senat 1986 die Einlei
tung vorbereitender Untersuchungen, die An
fang 1991 abgeschlossen wurden. 

Die Zeißstraße ist für die Geschichte Otten
sens - welches 1937 mit der Stadt Altona Groß
hamburg zugeschlagen wurde - die " Haupt
straße« des Osterkirchenviertels und repräsen
tiert in anschaulicher Weise wichtige Phasen der 
Entwicklung des früheren Kirchdorfes. Sie 
nimmt unter den Kleinhausensembles eine abso
lute Sonderstellung ein. 

DIE BUGENHAGENKIRCHE IN BARMBEK. 
Ein evangelisch-lutherischer Kirchenbau 
der 20er Jahre (64 Seiten, 1 991) .  

Dieser expressionistische Backsteinbau entstand 
1926 nach einigen Friktionen in der vom Ham
burger Stadtteil Alt-Barmbek abgetrennten 
neuen Gemeinde West-Barmbek. Nicht nur fi
nanzielle Bedenken standen im Wege, sondern 
auch »bedeutende Teile der Bevölkerung der 
evangelischen · Kirche (standen) indifferent, kri
tisch, ja ablehnend (der Errichtung) gegenüber. « 
Der Architekt Emil Heynen gewann den be-

Die alte Stadt 3/92 

schränkten Wettbewerb 1925 vor u. a. so bedeu
tenden Architekten wie Fritz Höger und Ger
hard Langmaack. 

DAS EHEMALIGE ISRAELITISCHE KRAN
KENHAUS (56 Seiten, 1 991) .  

150 Jahre nach der Grundsteinlegung, konnte 
dieses Gebäude in St. Pauli teils restauriert und 
instandgesetzt mit neuer Nutzung (eine Dienst
stelle der Behörde für Arbeit, Gesundheit und 
Soziales) wieder in Gebrauch genommen wer
den. Es steht nicht nur für die Architekturge
schichte eines damals hochmodernen Kranken
hauses, sondern auch für die Geschichte der jüdi
schen Bevölkerung in Hamburg. Gestiftet 
wurde der Bau von Salomon Heine und errich
tet nach Plänen des Architekten Johann Hinrich 
Klees-Wülbern. 

SPIELBUDENPLATZ, Gruß aus dem 
St. Pauli Tivoli (4 Seiten, 1 991) .  

Als die Architekten Bahre und Querfeld 1 890 
für den Bauherrn Bierhallen AG das »Etablisse
ment Große Bierhalle« errichteten, dachten sie 
sicherlich noch nicht an die häufig sich än
dernde Nutzung über dann »St. Pauli Tivoli 
Concerthaus« ,  " Lebende Bilder« (Kino) ,  Kaffee
haus, »Zillertal« bis wieder zurück zum nun 
>,Schmidts Tivoli« . Das Denkmalschutzamt hat 
ein kleines interessantes Faltblatt zu einem wie
der ins Interesse gerückten Ort herausgegeben. 

Die Autoren 

NATALlA DUSCHKINA, 1954; Studium an der 
Moskauer Architekturhochschule, 1982 Disser
tation auf dem Gebiet der Theorie und Ge
schichte der Architektur. Seit 1983 am Lehr
stuhl für Geschichte der Architektur und des 
Städtebaus am Moskauer Institut für Architek
tur (MARKCHI) .  Publikationen zur Geschichte 
der westeuropäischen, russischen und sowjeti
schen Architektur; Arbeit mit ICOMOS für die 
Erhaltung des architektonischen und städtebau
lichen Erbes. 

REINHARD W. HEINEMANN, 1937, Dipl.-Ing. 
Nach dem Studium in Dresden, Hannover und 
München Tätigkeit im Stadtplanungsamt der 
Stadt Köln, dort langjährig stellv. Planungsamts
leiter. 1987-1991 Beigeordneter und Baudezer
nent in Trier, seit 1992 Ministerialdirigent im 
Sächsischen Staatsministerium für Wirtschaft 
und Arbeit als Leiter der Abt. Verkehrspolitik 
und Landesverkehrsplanung. 

PETER JÜNGST, 1942; Studium der Geographie, 
Geschichte und Soziologie in Frankfurt, Mar
burg und London. Research assistant in Ports
mouth, research fellow in Vancouver. Akad. Rat 
in Marburg, Professor für angewandte Geogra-
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phie und Sozialgeographie in Kassel. Aktuelle 
Arbeitsschwerpunkte: Psychodynamik und Sym
bolbelegungen räumlicher Umwelt sowie inner
städtische Differenzierungsprozesse in der indu
striellen Revolution. 

HOLGER SONNABEND, 1956. Nach Studium der 
Geschichte und Germanistik an der Universität 
Hannover Tätigkeit bei der Kommission für 
Alte Geschichte und Epigraphik des Deutschen 
Archäologischen Instituts in München. Seit 
1985 wiss. Assistent am Historischen Institut 
der Universität Stuttgart, Abt. Alte Geschichte. 
Forschungsschwerpunkte: Historische Migra
tion und Historische Geographie der Alten Welt. 

UWE WIENKE, geb. 193 8 in Jena. Architekturstu
dium in der BRD, von 1961 bis 1991 in der 
Schweiz tätig, darunter am Institut für Orts-, Re
gional- und Landesplanung an der ETH Zürich 
und am Schweizerischen Krankenhaus-Institut 
in Aarau mit dem Arbeitsschwerpunkt »Soziale 
Infrastruktur« ; lebt heute in Perugia (Italien), 
wo er eine Vereinigung für » Gesundheit und Um
welt« ins Leben gerufen hat, die im Rahmen des 
WHO-Projektes »Gesunde Städte« arbeitet. 
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Zur Besprechung eingegangene Bücher 

ANDERMANN, ULRICH, Ritterliche Gewalt und 
bürgerliche Selbstbehauptung. Untersuchungen 
zur Kriminalisierung und Bekämpfung des spät
mittelalterlichen Raubritterturns am Beispiel 
norddeutscher Hansestädte (Rechtshistorische 
Reihe, Bd. 91 ) ,  Frankfurt/M. :  Peter Lang 1991,  
366 S . ,  DM 97,-

ASCHENBECK, NILS, Heinz Stoffregen 
1879-1929. Architektur zwischen Tradition 
und Avantgarde, Braunschweig: Vieweg 1 990, 
1 13 Abb., 96 S., DM 48,-. 

BAEUMERTH, ANGELIKA, Königsschloß contra 
Festtempel. Zur Architektur der Kursaalge
bäude von Bad Homburg, Marburg: Jonas 
1991 ,  136 Abb. ,  3 84 S., DM 38 ,-. 

BAMBERGE, NAFTALI BAR GIORA, Der jüdische 
Friedhof in Höchberg. Memor-Buch (Schriften 
des Stadtarchivs Würzburg, Heft 8) ,  Würzburg: 
Schöningh 1991,  341 Abb., 455 S., DM 98,-. 

BECHER, WERNER / FISCHER, ROMAN (Hrsg.) ,  
Die Alte Nikolaikirche am Römerberg. Studien 
zur Stadt- und Kirchengeschichte (Studien zur 
Frankfurter Geschichte, Bd. 32), Frankfurt 
a. M.:  Kramer 1992, 245 z. T. farbige Abb. ,  458 
S. ,  DM 68,-. 

BECKSTEIN, HERMANN, Städtische Interessenpo
litik. Organisation und Politik der Städte tage in 
Bayern, Preußen und dem Deutschen Reich 
1 896-1923 (Beiträge zur Geschichte des Parla
mentarismus und der politischen Parteien, 
Bd. 93),  Düsseldorf: Droste 1992, 484 S., DM 
78,-. 

BIANCO, STEFANO, Hofhaus und Paradiesgar
ten. Architektur und Lebensformen in der islami
schen Welt, München: C. H. Beck 1991,  2 1 1  
Abb., 3 0 8  S., D M  88,-. 
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BLATTMANN, MARITA, Die Freiburger Stadt
rechte zur Zeit der Zähringer. Rekonstruktion 
der verlorenen Urkunden und Aufzeichnungen 
des 12. und 13 .  Jahrhunderts (Veröff. aus dem 
Archiv der Stadt Freiburg i. Br., Bd. 27), Frei
burg: Ploetz 1991,  2 Bde., zus. 772 S. 

BLEK, STEPHAN, Quartierbildung in der Urban i
sierung. Das Münchner Westend 1 890-1933, 
München. Oldenbourg 1991 ,  350 S., DM 98,-. 

BOLLEREY, FRANZISKA, Architekturkonzeptio
nen der Utopischen Sozialisten. Mit einem Vor
wort von Julius Posener, Berlin: Ernst & Sohn 
1991 , 3 10 Abb., 252 S., DM 78,-. 

BORST, RENATE / KRÄTKE, STEFAN / MAYER, 

MARGIT (Hrsg. ), Das neue Gesicht der Städte. 
Theoretische Ansätze und empirische Befunde 
aus der internationalen Debatte (Stadtforschung 
aktuell, Bd. 29), Basel: Birkhäuser 1990, 323 S., 
DM 68,-. 

BRUCKHAUS, MARGARETE, Bückeburg. Klein
stadt und Residenz von Anfang des 1 7. Jahrhun
derts bis zum Ende des Alten Reiches (Schaum
burger Studien, Heft 50), Rinteln: Bösendahl 
1991, 277 S. 

BURG, ANNEGRET, Stadtarchitektur Mailand 
1920-1940. Die Bewegung des Novecento Mila
nese um Giovanni Muzio und Guiseppe de Fi
netti, Basel: Birkhäuser 1992, 270 Abb., 208 S., 
DM 128,-. 

BURKHARDT, MARTIN / DOBRAS, WOLFGANG / 
ZIMMERMANN, WOLFGANG, Konstanz in der frü
hen Neuzeit. Reformation. Verlust der Reichs
freiheit. Österreichische Zeit (Geschichte der 
Stadt Konstanz. Bd. III), Konstanz: Stadler 
1992, zahlr. Abb. ,  480 S., DM 1 18,-. 
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CIRE, ANNETTE / OCHS, HAILA (Hrsg. ) ,  Die Zeit
schrift als Manifest. Aufsätze zu architektoni
schen Strömungen im 20. Jahrhundert, Basel: 
Birkhäuser 1991 ,  35 Abb., 208 S., DM 59,50. 

CSER, ANDREAS / VETTER, ROLAND / JOHO, HEL

MUT, Geschichte der Stadt Eberbach am Neckar 
vom 16.  Jahrhundert bis in die Gegenwart (Ge
schichte der Stadt Eberbach, Bd. 2, hrsg. von 
der Stadt Eberbach a. N. ) ,  Sigmaringen: Thor
becke 1992, 85 Abb., 478 S., DM 42,-. 

DOLGNER, DIETER / ROCH, IRENE, Stadtbau
kunst im Mittelalter, Berlin: Verlag für Bauwe
sen 1990, 98 Zeichn., 126 Fotos, 272 S., DM 
55,-. 

ECHTER, KLAus-PETER, Das geschichtliche Bild 
der Städte. Großstadt und Denkmalpflege, Ber
lin: Deutsches Institut für Urbanistik 1991 ,  9 1  
Abb., 1 8 2  S., D M  56,-. 

EISENMANN, PETER / JOHN RAJCHMAN, Unfol
ding Frankfurt, Berlin: Ernst & Sohn 1992, Text 
Deutsch-Englisch, 47 Abb., 80 S. ,  DM 28,-. 

ELSNER, TOBlAS V., Kaisertage. Die Hamburger 
und das Wilhelminische Deutschland im Spiegel 
öffentlicher Festkultur (Europäische Hochschul
schriften, Reihe 3, Bd. 471 ) ,  Frankfurt/M. :  Peter 
Lang 1991,  5 8 1  S., DM 123,-. 

ENGELMANN, CHRISTINE / SCHÄDLICH, CHRI

STIAN, Die Bauhausbauten in Dessau, Berlin: 
Verlag für Bauwesen 1991 ,  zahlr. Abb., 120 S., 
DM 42,-. 

FEUDENHEIM. Illustrierte Geschichte eines 
Mannheimer Vorortes, bearb. von der Ge
schichtswerkstatt Feudenheim, hrsg. vom Stadt
archiv Mannheim, 370 Abb., 184 S., DM 39,80. 

FRANKFURT AM MAIN UND DAS RHEIN-MAIN

GEBIET. Geographische Beiträge aus Anlaß des 
75jährigen Bestehens der J. W. Goethe-Universi
tät Frankfurt a. M., hrsg. von Klaus Wolf und 
Franz Schymik (Rhein-Mainische Forschungen, 
Heft 107), Frankfurt a. M. : Selbstverlag 1990, 
Abb., Karten, 422 S. ,  DM 36,-. 

FRANKFURT AM MAIN. Die Geschichte der Stadt 
in neun Beiträgen, hrsg. v. der Frankfurter Histo-

rischen Kommission, Sigmaringen: Thorbecke 
1991, Abb., 630 S. 

FRANZKE, HERMANN R. (Hrsg. ) ,  Industriebau 
Bosch. Standorte - Bauten - Technik, Basel: 
Birkhäuser 1992, 382 Abb., 345 S., DM 1 18,-. 

FÜNFUNDSIEBZIG JAHRE ÖSTERREICHISCHER 

STÄDTEBUND 1915 BIS 1990, von Helmut Lack
ner u. a. (Forschungen zur Geschichte der Städte 
und Märkte Österreichs, Bd. 3 ) ,  Linz: Österrei
chiseher Arbeitskreis für Stadtgeschichtsfor
schung 1990, Abb. ,  125 S. 

GLÜCK, HORST, Wahlen und politische Kultur 
in einer württembergischen Industrieregion. Die 
Stadt Esslingen und der mittlere Neckarraum 
(Esslinger Studien, Schriftenreihe Bd. 10) ,  Esslin
gen: Stadtarchiv 1991,  3 1 8  S. 

GORISSEN, FRIEDRICH, Das Ultsche Haus in Kal
kar. Beispiel für das Kalkarer Bürgerhaus im spä
ten Mittelalter (Schriften des Stadtarchivs Kal
kar), Kalkar: Boss 1992, 61 Abb., 88 S., DM 
24,-. 

GRÄTZ, REINHART / LANGE, HELMUT / BEU, 

HERMANNJOSEF (Hrsg. ) ,  Denkmalschutz und 
Denkmalpflege. 10 Jahre Denkmalschutzgesetz 
NRW, Pulheim: Rheinland-Verlag 1991,  1 1 7  
Abb., 344 S . ,  D M  24,80. 

GROSSMANN, ULRICH G. / FRECKMANN, KLAUS 

u. A. (Hrsg. ) ,  Aus den Forschungen des Arbeits
kreises für Haus- und Siedlungsforschung (Be
richte zur Hausforschung, Bd. 2), Marburg: Jo
nas 1991,  102 Abb., 173 S., DM 48,-. 

HASPEL, J ÖRG, Ulmer Arbeiterwohnungen in 
der Industrialisierung (Forschungen zur Ge
schichte der Stadt Ulm, Bd. 22) ,  Ulm: Stadtar
chiv 1991 ,  76 Abb., 1 Tab. im Text, 40 S. Abb., 
460 S., DM 78,-. 

HEINELT, HUBERT / WOLLMANN, HELLMUT 

(Hrsg. ) ,  Brennpunkt Stadt. Stadtpolitik und lo
kale Politikforschung in den 80er und 90er Jah
ren (Stadtforschung aktuell, Bd. 3 1) ,  Basel: Birk
häuser 199 1 ,  370 S., DM 59,80. 

HELBRECHT, ILSE, Das Ende der Gestaltbarkeit? 
Zu Funktionswandel und Zukunftsperspektiven 
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räumlicher Planung (Wahrnehmungsgeographi
sche Studien zur Regionalentwicklung, Heft 
10) ,  Oldenburg: Bibliotheks und Informations
zentrum der Universität 1991 ,  12 Abb., 2 1 8  S. 

HERLYN, ULFERT / POBLOTZKI, URSULA (Hrsg.) ,  
Von großen Plätzen und kleinen Gärten. Bei
träge zur Nutzungsgeschichte von Freiräumen 
(Arbeiten zur sozialwiss. orientierten Freiraum
planung, Bd. 12) ,  München: Minerva Publika
tion 1992, 212 S., DM 59,-. 

HIERL, RUDOLF, Erwin Gutkind 1885 -1968. 
Architektur als Stadtraumkunst, Basel: Birkhäu
ser 1992, 220 Abb., 2 1 6  S. ,  DM 1 1 8,-. 

HILLER, MARLENE / JÄCKEL, EBERHARD / ROH
WER, JÜRGEN (Hrsg. ) ,  Städte im Zweiten Welt
krieg. Ein internationaler Vergleich, Essen: Klar
text 1991, 100 Abb., 350 S., DM 39,80. 

HOFMEISTER, BURKHARD, Die Stadtstruktur. 
Ihre Ausprägung in den verschiedenen Kultur
räumen der Erde, Darmstadt: Wiss. Buchgesell
schaft, 2. korr. und erg. Auflage 1991 ,  2 14 S., 
DM 39,-. 

HOHN, UTA, Die Zerstörung deutscher Städte 
im Zweiten Weltkrieg. Regionale Unterschiede 
und Bilanz der Wohnungstotalschäden und Fol
gen des Luftkrieges unter bevölkerungsgeogra
phischem Aspekt (Duisburger Geographische 
Arbeiten, Bd. 8 ) ,  Dortmund: Dortmunder Ver
trieb für Bau- und Planungsliteratur 1991 ,  
zahlr. Abb., 394 S . ,  DM 75,-. 

HUDEMANN, RAINER / WITTENBROCK, ROLF 
(Hrsg. ) ,  Stadtentwicklung im deutsch-franzö
sisch-Iuxemburgischen Grenzraum (19 .  u. 
20. Jahrhundert), Saarbrücken: Kommission für 
saarländische Landesgeschichte und Volksfor
schung 1991, DM 45,-. 

Huss, WERNER, Karthago, Darmstadt: Wiss. 
Buchgesellschaft 1992, 432 S. ,  DM 98,-. 

INSTITUT FÜR DENKMALPFLEGE IN DER DDR 
(Hrsg. ) ,  Denkmale der Produktions- und Ver
kehrsgeschichte in der DDR. Teil 2, Berlin: Ver
lag für Bauwesen 1991,  236 Fotos, 220 S., DM 
47,-. 
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JAEGER, FALK, Zurück zu den Stilen. Baukunst 
der achtziger Jahre in Berlin, Berlin: Ernst & 
Sohn 1991 ,  202 Abb. ,  1 80 S., DM 58,-. 

JAHRBUCH FÜR ARCHITEKTUR 1991,  hrsg. vom 
Deutschen Architekturmuseum u. Vittorio Ma
gnano Lampugnani, Braunschweig: Vieweg 
1991 , 279 S., DM 48,-. 

JAHRBUCH STADTERNEUERUNG 1990/91 .  Bei
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Stadterneuerung an deutschsprachigen Hoch
schulen, Berlin: Technische Universität 1991 ,  
zahlr. Abb. ,  302 S . ,  DM 28,-. 
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keine Juden? Eine Dokumentation, Sigmarin
gen: Thorbecke 199 1 ,  5 1  Abb. ,  128 S., DM 
20,-. 

KATZINGER, WILLIBALD / GERHART MARCKH
GOTT (Red.) ,  Baiern, Ungarn und Slawen im Do
nauraum (Forschungen zur Geschichte der 
Städte und Märkte Österreichs, Bd. 4), Linz: 
Österreichischer Arbeitskreis für Stadtge
schichtsforschung 1991,  14 Abb., 245 S. 

KULTURDENKMÄLER IN HESSEN. Stadt Fulda, 
hrsg. vom Landesamt für Denkmalpflege Hes
sen, Braunschweig: Vieweg 1992, 467 S., DM 
76,-. 

KIRCHGÄSSNER, BERNHARD / SCHMITT, HEINZ 
(Hrsg.) , Stadtkern und Stadtteile (Stadt in der 
Geschichte, Bd. 17, Veröff. des Südwestdeut
schen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsfor
schung), Sigmaringen: Thorbecke 1991, 12 
Abb., 136 S., DM 36,-. 
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S., DM 19,80. 
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lag 1990, Abb., Karten, 270 S. 

Zur Besprechung eingegangener Bücher 255 

MAlER, STEFAN, Schottenheim. » Die neue Stadt 
bei Regensburg« als völkische Gemeinschafts
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MENSCH UND RAUM. Das Darmstädter Ge
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MILJUTIN, N. A., Sozgorod. Die sozialistische 
Stadt 1930, aus dem Engl. von Kyra Stromberg, 
Basel: Birkhäuser 1991,  125 Abb., 168 S. ,  DM 
78,-. 

MIT WASSER UND DAMPF INS INDUSTRIEZEITAL
TER. Zeitzeugen der frühen Industrialisierung 
im Belgisch-Französischen Grenzraum, hrsg. 
von Gerhard Fehl / Dieter Kaspari-Küffen / 
Lutz-Henning Meyer, Aachen: Meyer & Meyer 
1991 ,  zahlr. Abb., 296 S. 

MORRIS LAPIDUS. Der Architekt des amerikani
schen Traums, hrsg. von M. Düttmann u. Friede
rike Schneider, Basel: Birkhäuser 1992, 3 10  
Abb., 240 S . ,  DM 98,-. 

MÜHLE, EDuARD, Die städtischen Handelszen
tren der nordwestlichen Rus (Quellen und Stu
dien zur Geschichte des östlichen Europa, 
Bd. 32), Stuttgart: Franz Stein er 1991,  DM 88,-. 

MÜLLER, CHRISTINA, Karlsruhe im 18 .  Jahrhun
dert. Zur Genese und zur sozialen Schichtung ei
ner residenzstädtischen Bevölkerung (Forschun
gen und Quellen zur Stadtgeschichte, Schriften
reihe des Stadtarchivs Karlsruhe Bd. 1 ) ,  Karls
ruhe: Badenia 1992, 2 Abb., 455 S., DM 45,-. 

MÜLLER, JÜRGEN, Von der alten Stadt zur Muni
zipalität. Die Auswirkungen der Französischen 
Revolution in den links rheinischen Städten 
Speyer und Koblenz, Koblenz: Görres 1990, 
zahlr. Tab., 385 S. 

MÜLLER, HARALD, Ulrich Johann Voigt 
1669-1732. Stadtmusikus zu Celle und Lüne
burg (Schriftenreihe des Stadtarchivs Celle und 
des Bomann-Museums, Heft 12) ,  Celle: Stadtar
chiv 1985, Abb., 128 S., DM 12,-. 

NEUES BAUEN IN ALTBAU GEBIETEN (architektur 
+ wettbewerbe 148) ,  Stuttgart: Krämer 1 992, 
300 Abb., 98 S., DM 30,-. 

Novy KLAUS / FÖRSTER WOLFGANG, Einfach 
Bauen. Genossenschaftliche Selbsthilfe nach der 
Jahrhundertwende. Zur Rekonstruktion der 
Wiener Siedlerbewegung, Wien: Picus 1991 ,  
265 SW-Abb. u. Pläne, 40 Farbabb., 198 S., ÖS 
398,-; DM 54,-. 

PETER NOEVER, Wiener Architekturgespräche, 
hrsg. v. E. Schweeger, Berlin: Ernst & Sohn 
1991 ,  72 Abb., 1 88  S., DM 68,-. 

POMMERIN, RAINER (Hrsg.) , Bonn zwischen 
Kriegsende und Währungsreform. Erinnerungs
berichte von Zeitzeugen (Veröff. des Stadtar
chivs Bonn, Bd. 50), 263 S. 

RATHENOW, LUTZ / HAuswALD, HARALD, Ber
lin-Ost - Die andere Seite der Stadt. Mit einem 
Nachwort von Jürgen Fuchs, Berlin: BasisDruck 
1990, 70 Fotos, 200 S., DM 29,80. 

RAuH-KüHNE, CORNELIA, Katholisches Milieu 
und Kleinstadtgesellschaft. Ettlingen 1918  bis 
1939, Sigmaringen: Thorbecke 1991 ,  23 Abb. ,  
453 S., DM 68,-. 

RENNSPIESS, UWE, Von der Weltwirtschaftskrise 
zur Gleichschaltung. Stadtgeschichte und Kom
munalpolitik Kamens 1929-1933, Essen: Klar
text 1992, zahlr. Abb. ,  430 S., DM 29,80. 

RENNSPIESS, UWE, »Jenseits der Bahn« . Ge
schichte der Ahlener Bergarbeiterkolonie und 
der Zeche Westfalen, Essen: Klartext 1989, 
zahlr. Abb. ,  396 S. 
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RIBHEGGE, WILHELM (Hrsg. ) ,  Hamm. Ge
schichte der Stadt und Region im 19 .  und 
20. Jahrhundert, Düsseldorf: Patmos 1991 ,  
zahlr. Abb., 528  S . ,  DM 39,80. 

RIEMANN, GOTTFRIED / HEESE, CHRISTA, Karl 
Friedrich Schinkel. Architekturzeichnungen, Ber
lin: Henschel 1991 ,  83 Abb., 32 Tafeln, 104 S., 
DM 78,-. 

ROTHE, KURT, Das Finanzwesen der Reichs
stadt Ulm im 1 8 .  Jahrhundert (Forschungen zur 
Geschichte der Stadt Olm, Bd. 21 ) ,  Olm: Stadtar
chiv 199 1, 107 Tab., 4 Graphiken, 194 Tab. auf 
Mikrofiches als Beilage, 470 S., DM 68,-. 

SAHRHAGE, NORBERT, Bünde zwischen »Macht
ergreifung« und Entnazifizierung. Geschichte ei
ner Westfälischen Kleinstadt von 1929-1953, 
Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte 1991 ,  
100 Abb., 368  S . ,  DM 29,80. 

SCHEIDEGGER, FRITZ (Hrsg.), Aus der Ge
schichte der Bautechnik, Bd. 1: Grundlagen. 
Von den ersten Geräten bis zu den Baumaschi
nen, Bd. 2 :  Anwendungen, Basel: Birkhäuser 
1990 u. 1992, 1 63 Abb., 264 S., u. 530 Abb., 
263 S., jew. DM 98,-. 

SCHOLZE, THoMAs, Im Lichte der Großstadt. 
Volkskundliche Erforschungen metropolitaner 
Lebensformen, Wien - St. JohannIPongau: 
1990, 199 S., ÖS 248 ,-; DM 35,-. 

SCHRAUT, ELISABETH / SIEBENMORGEN, HA

RALD / AKERMANN, MANFRED (Hrsg.), Hall im 
19 .  Jahrhundert. Eine württembergische Ober
amts stadt zwischen Vormärz und Jahrhundert
wende (Kataloge des Hällisch-Fränkischen Mu
seums Schwäbisch Hall, Bd. 5 ) ,  Sigmaringen: 
Thorbecke 1991,  384 Abb. ,  424 S., DM 52,-. 

SCHULZ, KNUT, Denn sie lieben die Freiheit. 
Kommunale Erhebungen in mittelalterlichen 
Städten, Darmstadt: Wiss. Buchgesellschaft 
1992, Abb., 288 S., DM 64,-. 

Die alte Stadt 3/92 

STEIN ER, DIETMAR (Red.), Neuer Wiener Wohn
bau / New Housing in Vienna, Bonn: Löcker 
1992, deutsch/englisch, 304 z. T. farb. Abb. ,  
192 S., ÖS: 220,-; DM 29,80. 

STOMMER, RAIN ER / MAYER GÜRR, DIETER, 

Hochhaus. Der Beginn in Deutschland, Mar
burg: Jonas 1991 , 413  Abb. ,  261  S., DM 68,-. 

STRUVE, W ALTER, Der Nationalsozialismus in ei
ner industriellen Kleinstadt. Die Geschichte der 
Stadt Osterode am Harz 1918 -1945, Essen: 
Klartext 1991,  500 S., DM 48,-. 

STÜRMER, RAINER, Freiflächenpolitik In Berlin 
in der Weimarer Republik, Berlin: Berlin-Verlag 
1991 ,  Abb., Tab. ,  359 S. 

THlER, DIETRICH (Hrsg. ) ,  Werdringen, leben
dige Geschichte im Ruhrbogen. Die Bauakte des 
Wasserschlosses Werdringen von 179911 800 der 
Freiherren von der Recke, Hagen: Linnepe 
1991, 25 Abb., 72 S., DM 26,-. 

VON SALDERN, ADELHEm / AUFFARTH, Sm 
(Hrsg.), Wochenend und schöner Schein. Frei
zeit und modernes Leben in den Zwanziger Jah
ren. Das Beispiel Hannover, Berlin: Elefanten 
Press 1991 ,  zahlr. Abb., 143 S. 

WOLTER, BETTINA-MARTlNE, Deutsche Palast
baukunst 1750-1 850. Theorie - Entwurf - Bau
praxis, Braunschweig: Vieweg 199 1, 21 1 S., 
DM 78,-. 

ZIMMERANN, KONRAD OTTO, Umweltverträg
lichkeitsprüfung in der Kommunalverwaltung. 
Organisation, Einführung und Durchführung in 
der Praxis, Köln: Deutscher Gemeindeverlag 
1990, 272 S., DM 49,80. 

ZITTLAU, REINER, Heiliggrabkapelle und Kreuz
weg. Eine Bauaufgabe in Nürnberg um 1500 
(Schriftenreihe des Stadtarchivs Nürnberg, 
Bd. 49) ,  Nürnberg: Stadtarchiv 1992, 66 Abb. ,  
12 Pläne, 253 S. 

Besprechungen 

HARTMANN SCHEDEL: WELTCHRONIK, 
Faksimile der Ausgabe Nürnberg 1 493, 
Ludwigsburg: Edition Libri Illustri 
1 990, DM 5900,-. 

Allein schon konservatorisches Interesse recht
fertigt die aufwendige und kostspielige Herstel
lung von Faksimile-Ausgaben bedeutender, wert
voller Handschriften und Drucke. Der ästheti
sche Aspekt solcher Werke schafft seit einiger 
Zeit einen florierenden Markt: Die Nachfrage 
seitens einer interessierten Öffentlichkeit trifft 
sich mit den Bedürfnissen von Wissenschaftlern 
und Konservatoren in dem Wunsch, solche 
Werke im Sinne des Wortes zugänglich zu ma
chen - als historische Quellen, als außerordentli
che kulturgeschichtliche Zeugnisse und nicht zu
letzt eben als eindrucksvolle und »schöne« Bil
der. 

Die Ludwigsburger Edition Libri Illustri - ihr 
Motto im Namen tragend - zählt zu jenen Unter
nehmen, die sich erfolgreich der schwierigen Ver
bindung von fachlichem und technischem Sach
verstand in der Faksimilierung berühmter Bü
cher widmen. Sie legt jetzt (zugleich mit der Edi
tion Leipzig) die Weltchronik Hartmann Sche
dels (1440-15 14) in der deutschsprachigen, ko
lorierten Ausgabe von 1493 nach einem Exem
plar der Zentral bibliothek der deutschen Klas
sik in Weimar vor. Bisher nur in einem format
verkleinerten unkolorierten Reprint zugänglich, 
wird die Inkunabel durch die neue Ausgabe in 
Originalformat und mit ihren kolorierten insge
samt 1809 Holzschnitten (und 287 gezählten 
Blatt Umfang) präsentiert. 

Aufbau und Konzeption des Werkes entspre
chen dem in der Chronistik jener Zeit Üblichen. 
Ein ausführliches, alphabetisch geordnetes Regi
ster der behandelten Gegenstände leitet das 
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Buch ein. Die Darstellung folgt - hierin war 
Schedel gerade kein Neuerer - dem seit dem 
Hochmittelalter verwendeten Schema der in 
sechs Zeitalter eingeteilten Weltgeschichte, be
ginnend mit der Erschaffung der Welt, endend 
mit dem Jüngsten Gericht. Aktuelle Gescheh
nisse aus der Zeit des Autors werden selbstver
ständlich in angemessener Ausführlichkeit be
richtet und kommentiert, stellen aber nicht ei
nen End- oder Höhepunkt dar, sondern sind le
diglich Schritte auf dem Weg der (Heils-) Ge
schichte Gottes mit den Menschen. 

Zu den gerade durch ihre Farbgebung viel
leicht eindrucksvollsten Holzschnitten des Wer
kes zählt die Reihe über die Erschaffung der 
Welt. Das erste Bild dieser Reihe und des ganzen 
Buches zeigt Gottvater, mit den Insignien eines 
irdischen Königs und im Richtergestus thro
nend, während der Schöpfungstage. Anders als 
dieser Holzschnitt sind die übrigen zumeist 
nicht ganzseitig, sondern dem Satzspiegel einge
fügt, mitunter halbseitig oder als quer- oder 
längsformatige Spalten gedruckt. Sie zeigen Er
eignisse der Heils- wie der Kirchen- und der poli
tischen Geschichte, Insignien und Symbole, 
Stände und Einzelpersonen, Landschafts- und 
Städtebilder, gewöhnlich jeweils durch kurze 
Textangaben erklärt. Die ausgezeichnete Repro
duktionsqualität vermittelt - im Sinne des ein
gangs Angeführten - dem wissenschaftlichen Be
trachter einen authentischen Eindruck von der 
Gestalt des Originals und dem an der Schönheit 
des Buches Interessierten ein eindrucksvolles 
Lese� und Entdeckererlebnis. Nicht selten fin
den Holzschnitte mehrfach Verwendung, sollen 
unterschiedliche Dinge gleichermaßen illustrie
ren. Dies erklärt sich zum einen aus der Kostspie
ligkeit ihrer Herstellung und ist zum anderen 
Ausdruck mittelalterlichen Denkens: Kleidung, 
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Insignien, zeichenhafte Gesten kennzeichnen 
eine Situation wie etwa ein Judenpogrom oder 
die Stellung eines Klerikers oder Gelehrten. Sie 
können dann für unterschiedliche Einzelfälle 
des jeweiligen Genres verwendet werden, mit 
der entsprechenden textlichen Erklärung und ge
legentlich anders koloriert. 

Mittelalterliche Stadtansichten - auf denen 
an dieser Stelle die Betonung liegen soll - eignen 
sich auch für ein derartiges Verfahren. In dreier
lei Hinsicht geben sie uns beredtes Zeugnis für 
einen wesentlichen Bestandteil der mittelalterli
chen Welt: die Stadt und ihre Sicht durch die 
Zeitgenossen. Zunächst besticht oftmals die be
eindruckende Detailgenauigkeit. Zugleich aber 
sind es doch auch formale Versatzstücke, die das 
Bild einer Stadt kennzeichnen und etwa von 
demjenigen einer ländlichen Region unterschei
den. Umland, Wehrbauten und Flußläufe, Mau
erring, Kirchtürme, Gebäudeteile und Hausdä
cher. Aus letzteren läßt sich im Einzelfall durch
aus die Siedlungsstruktur innerhalb der Stadt ab
lesen. Schließlich ermöglichen uns die Stadtan
sichten, ein Stück zeitgenössischer Erfahrung 
mitzuerleben. In der eben genannten Schritt
folge entstand der optische Eindruck, den ein 
Wandernder oder Reisender von einer Stadt be
kam, die sich zuerst am Horizont zeigte, dann 
schrittweise näherrückte und immer mehr von 
sich zu erkennen gab. 

Wo sich gewachsene Städte in unserer Zeit Re
ste ihres mittelalterlichen Stadtbildes erhalten 
haben, erinnern uns die Stadtansichten an deren 
Ursprünge. So in den wohl bekanntesten Ansich
ten aus Schedels Chronik, zugleich überragen
den Meisterwerken ihrer Art: Nürnberg, Würz
burg, Wien und Basel, Straßburg und Köln. Die 
insgesamt über 50 Stadtansichten umspannen, 
dem Zugriff der Chronik entsprechend, die ge
samte Welt und ihre Geschichte. Sie werden aus 
unterschiedlichen Anlässen (unterschiedlichen 
Gewichts) erwähnt, so etwa Konstanz wegen 
des Konzils oder Erfurt wegen der dort begrabe
nen Heiligen und eines Stadtbrandes. Daraus er
klärt sich auch, daß die Städte einer historischen 
Landschaft, wie etwa der Toskana, oder dessel
ben historischen Zusammenhanges, wie die rhei
nischen Bischofsstädte, an unterschiedlichen 
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Stellen genannt sind. Oftmals folgt die Nennung 
einer Stadt der Chronologie, ihrem Gründungs
datum, in manchen Fällen auch der Erwähnung 
herausragender, mit ihr in Verbindung stehen
der Persönlichkeiten. 

Auch im Vergleich weniger bekannte Abbil
dungen, so diejenigen von München, Prag oder 
Breslau, Ulm (mit dem halbfertigen Münster
turm) ,  Bamberg oder Magdeburg, zeigen Typi
sches zur geographischen Lage, Topographie 
und Bebauung der Stadt. Anders freilich jene 
Darstellungen, die heilsgeschichtlich wichtigen 
Städten gelten: Babyion oder Jericho beispiels
weise, auch Nicea oder Alexandrien. Sie entspre
chen der Vorstellung, die man sich zur Zeit Sche
dels von ihnen gemacht hat, sind im wesentli
chen typisierend gestaltet und bieten nur wenig 
Realistisches. So erklärt es sich auch, daß Kon
stantinopel und Jerusalem (die heilsgeschicht
lich bedeutsamste Stadt) mit jeweils zwei unter
schiedlichen Ansichten an verschiedenen Stellen 
zu sehen sind. In gleicher Manier werden zu 
Ende des Werkes Berichte und Ansichten von 
Landschaften inner- und außerhalb des Abend
landes geboten, die ähnlich schematische Stadt
ansichten einschließen und manche Eigenwillig
keit hervorbringen: Eine an einem großen Fluß 
liegende, stark befestigte Stadt, mit einem hoch
aufragenden Kirchenbau im Zentrum, stellt, un
terschiedlich koloriert, einmal Österreich, ein 
andermal Preußen dar. 

Schedels Weltchronik ist freilich für die Ge
schichte der Stadt und ihrer Kultur nicht nur 
durch die Dinge bedeutsam, die man in ihr lesen 
und betrachten kann. Zunächst in lateinischer 
Sprache fertiggestellt, dann in deutscher Überset
zung (wie in der vorliegenden Ausgabe) heraus
gebracht, ist sie ein Dokument städtischen Bil
dungswillens. Durch ihre aufwendige Ausstat
tung mit künstlerisch hochwertigen Holzschnit
ten - an deren Herstellung u. a. Albrecht Dürer 
mitgewirkt hat - beleuchtet sie eindrücklich das 
kulturelle Niveau der Reichsstadt Nürnberg im 
ausgehenden 15 .  Jahrhundert. Zeugnis dafür ist 
schließlich die Arbeit des Druckers Anton Ko
berger, in dessen Offizin das Werk entstand. 
Künstlerische und technische Fertigkeiten, 
schließlich auch wirtschaftliche Kenntnisse sind 

für eine derartige Produktion in hohem Maße er
forderlich. 

Nicht zuletzt setzt die schon durch Arbeits-
und Künstlerlohn, Material- und Vertriebsko
sten äußerst kostspielige Herstellung eines sol
chen Werkes eine gleichermaßen interessierte 
wie zahlungskräftige und -willige Öffentlich
keit, zumindest einzelne, so zu beschreibende 
Persönlichkeiten und deren bereitwilliges Mäze
natentum voraus. Beides findet leider nur allzu 
selten zu einer glücklichen Verbindung. Bei der 
Herstellung der vorliegenden Ausgabe von Hart
mann Schedels Weltchronik war es der Fall. Daß 
es auch bei der Aufnahme ihrer ebenfalls kosten
aufwendig hergestellten und daher nicht eben 
preiswerten Faksimile-Ausgabe in den 1990er 
Jahren so sein möchte, bleibt zu wünschen. 

In der Fachwelt wird sie zweifellos auf gute 
Resonanz stoßen. Die eindrucksvolle Aussage
kraft des Werkes für (nicht nur die Stadt-) Ge
schichte, Kunst, Bildung und Weltsicht der Men
schen des späten Mittelalters verdient, der seit 
einigen Jahren wachsenden geschichtsinteres
sierten Öffentlichkeit bekannt zu werden - im 
besten Sinne einer Faksimilierung: Wertvolles 
zugänglich zu machen. 

Stuttgart Martin Kintzinger 

PETER FINDEISEN, Geschichte der Denk
malpflege. Sachsen-Anhalt. Von den An
fängen bis in das erste Drittel des 
20. Jahrhunderts, Berlin: Verlag für Bau
wesen 1 990, 403 Abb., 2 77 S., DM 80,-. 

Mit der Folge » Geschichte der Denkmalpflege«, 
von der der Band » Sachsen« bereits in der 
2. Auflage vorliegt, veröffentlicht der Verlag für 
Bauwesen landesbezogen ein unentbehrliches 
Kompendium der denkmalpflegerischen Leistun
gen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts. Bisher 
unveröffentlichtes Bild- und Quellenmaterial er
schließt neue Sichtweisen. Der zweite Band ist 
mit großer Sorgfalt hergestellt. Sämtliche Abbil
dungen haben eine hohe Wiedergabequalität, 
was besonders für die Bauzeichnungen hervorzu
heben ist. Die kursiv gedruckten Bildunterschrif
ten stellen eine Zusammenfassung der wichtigen 
Aussagen dar, die Abbildungsnummern an den 
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Spaltenrändern eine gute Verbindung zum Text. 
Die » Geschichte der Denkmalpflege«, die für 

die neuen Bundesländer konzipiert ist, sollte alle 
deutschen Länder umfassen. Wünschenswert ist 
es, die zeitliche Lücke zwischen dem frühen 
20. Jahrhundert und den 40er Jahren zu schlie
ßen, um Anschluß an die Zerstörungen des 
Zweiten Weltkrieges und den sich dar an an
schließenden Wiederaufbau zu gewinnen. 

Die Darlegungen sind zweigeteilt: Ca. zwei 
Drittel nimmt der Erläuterungs- und ein Drittel 
der Katalogteil der herausragenden denkmalpfle
gerischen Leistungen ein. Dabei sind die im Text
teil erläuterten Denkmale nicht alle im Katalog 
und umgekehrt enthalten. Die Darlegungen be
schränken sich im wesentlichen auf die staatli
che Baudenkmalpflege. Eine territoriale Abgren
zung von Sachsen-Anhalt wird nicht vorgenom
men, obwohl sich seine Grenzen bzw. der der 
ehemaligen Provinz Sachsen wiederholt änder
ten. Havelberg wird vermutlich im Band » Bran
denburg« zu finden sein. 

Das erste Kapitel » Der Weg zur Denkmal
pflege als Institution in der Provinz Sachsen und 
in Anhalt« (S .  9-38 )  beginnt mit einer Betrach
tung zur Zeit vor 1 800. Obwohl vieles Interes
sante zusammengetragen wird, bleiben zwei Tat
bestände unberücksichtigt: Das Gebiet nördlich 
des Harzes zwischen Weser und EIbe war vom 
16.  bis zum Beginn des 18 . Jahrhunderts ein 
wichtiges Zentrum der deutschen Nachgotik. 
Gotisch zu bauen war im Kirchenbau üblich. 
Der versetzte Dachreiter der Ulrichskirche in 
Halle (S. 16)  nimmt sich nebensächlich zu den 
gotischen Turmhelmen der Klosterkirche zu 
Groß Ammensleben, Kreis Wolmirstedt, ( 1 6 1 1 )  
und der Stadtkirche zu  Gröningen, Kreis 
Oschersleben, ( 1616 )  oder gar zum Dach der 
Stadtkirche zu Schönebeck-Salzelmen ( 1 646) 
mit einer Höhe von rund 21  m aus! 

Schwerwiegender ist, daß die Zerstörung und 
der Wiederaufbau Magdeburgs, das Hiroshima 
des 17 .  J ahrh underts, unbeachtet bleiben. Mag
deburg wurde nach dem Dreißigjährigen Krieg 
als mittelalterlich strukturierte Stadt mit ihren 
gotischen Kirchen wiederaufgebaut. Das Schiff 
der total zerstörten Katharinenkirche wurde go
tisch wiedererrichtet. 
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In einem zweiten Unterkapitel wird auf die 
Anfänge der Denkmalpflege im ersten Drittel 
des 19. Jahrhunderts unter Berücksichtigung 
der Neugotik eingegangen. Wesentliche Impulse 
gingen von Wörlitz aus, wo die Neugotik in 
Sachsen-Anhalt zuerst Fuß faßte, auch wenn der 
Fürst von Anhalt-Dessau keine Denkmal-, son
dern eine Erbepflege beabsichtigt hat. Zielgerich
tete Denkmalpflege wurde durch den 18 19  ge
gründeten »Thüringisch-Sächsischen Verein für 
die Erforschung des vaterländischen Altertums 
und Erhaltung seiner Denkmale« ,  der 1909 dem 
» Gesamtverein der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine« beitrat, eingeleitet. Schinkels 
amtliche Tätigkeit wird kurz gestreift. 

Ein weiteres Unterkapitel hat die Überschrift 
» Gesetzliche Grundlagen und die Institution der 
Denkmalpflege« .  Knapp werden die wichtigsten 
Etappen der Entwicklung bis um 1900 darge
stellt: Schutzverordnungen ( 1 8 15 ff.) ,  Berufung 
eines Konservators für Kunstdenkmale in Preu
ßen ( 1 843) und eines Provinzialkonservators 
( 1 892), Erstellung von Denkmallisten ( 1 840), In
ventarisation (ab 1879)  sowie Gründung von 
Schutzvereinen. Die beklagte Nichteinhaltung 
von Gesetzesvorschriften war in Preußen, man 
möchte es nicht glauben, bis um 1870 allgemein 
üblich! 

Das zweite und zugleich umfangreichste Kapi
tel widmet sich der » Denkmalpflege zwischen 
1 8 15 und 1892 « .  Die Schwerpunkte sind »Bur
gen und Schlösser« (S. 39-55),  »Die Dome und 
Stiftskirchen« (S. 55 -1 18 ) ,  »Die Denkmale in 
der Altmark« (S. 1 1 8 -1 3 1 )  und »Die Denkmale 
der Reformationsgeschichte« (S. 13 1-150). 

Sachsen-Anhalt ist ein an Burgen reiches 
Land. Es werden wie in den anderen Abschnit
ten auch die langwierigen Entscheidungspro
zesse dargestellt: König, Ministerien, Hochbau
ämter, Konservatoren, Architekten und nicht zu 
vergessen, die Finanzierung. Es wird aber auch 
eine Vergangenheit wachgerufen, in der es mög
lich war, Kunstdenkmale ersten Ranges zu ent
decken, wie die Doppelkapellen in Landsberg 
und in der Neuenburg bei Freyburg an der Un
strut. 

Die Burgen werden als »konstitutives Ele
ment« der »mitteldeutschen Landschaft« (S. 39)  

Die alte Stadt 3/92 

gewürdigt. » Gerade der Ruinencharakter der 
Burgen verhalf der Landschaft zu der ihr zuge
schriebenen, sehnsuchtserfüllenden, paradiesi
schen Qualität« (S. 41 ) .  Hinzuzufügen ist, daß 
die Burgen ihre landschaftsbestimmende Stel
lung zum Teil verloren haben, da ihre Sicherung 
mit einer gartenkünstlerischen Gestaltung bzw. 
Aufforstung der Umgebung verbunden war. 

Herausragende Beispiele staatlicher Denkmal
pflege sind die Burgen Giebichenstein und Mo
ritzburg in Halle sowie Neuenburg bei Frey
burg. Für die Moritzburg gab es zwei Lösungen: 
Entweder Erhaltung des ruinösen Zustandes 
oder vollkommene Neugestaltung. Nach einem 
jahrzehntelangen Ringen wurde schließlich ein 
Komprorniß zwischen beiden erzielt. 

Die Instandsetzung von Domen und Stiftskir
chen begann in Deutschland mit dem Magdebur
ger Dom ( 1 826-1834), der der erste deutsche 
gotische Großbau (Baubeginn 1209) war. Nach 
der Wiederherstellung des Hochmeisterpalastes 
der Marienburg (Malbork) war er die zweite 
große Restaurierung in Preußen. Gepaart mit 
den Ausführungen im Katalogteil (S. 214-222) 
wird die Instandsetzung des Domes umfassend 
gewertet und dokumentiert. Während die Re
staurierung des Magdeburger Domes als einzig
artiger Wurf bezeichnet wird, gestaltete sich die 
wiederholte des Merseburgers zwischen Spät
klassizismus ( 1837-1 844) und Historismus 
( 1 885 )  komplizierter. 

Neben den Domen werden alle wichtigen 
Stifts- und Klosterkirchen ausführlich beschrie
ben. Ihr Erhaltungszustand war unterschiedlich. 
Förderlich war, daß sich die Kirchen und Klö
ster im Staatsbesitz befanden. Die denkmalpfle
gerischen Ziele, die auf eine Wiederherstellung 
des originalen Zustandes ausgerichtet waren, lie
ßen sich nicht mehr mit den Bedürfnissen einer 
Kirchgemeinde zur Deckung bringen. Die staatli
che Unterhaltungspflicht und der einge
schränkte Widerspruch der Nutzer waren somit 
der Denkmalpflege förderlich. Die aufwendigste 
Maßnahme war die Rekonstruktion der Stifts
kirche auf dem Petersberg, eine Ruine. neu da
bei war, daß die Projektierungsunterlagen beim 
Auffinden von Fundstücken, die zu neuen Er
kenntnissen führten, zu revidieren waren. 

) 

j 

� 
In der zweiten Hälfte des 19 .  Jahrhunderts för

derte »ein gewachsenes öffentliches Interesse an 
den älteren Bauten . . .  die Wiederherstellungsar
beiten« (S. 103) .  Das bedeutete eine neue Situa
tion für die Instandsetzung der Dome von Hal
berstadt, Merseburg und Naumburg. Dabei 
spielte die Erneuerung und die Errichtung im 
Mittelalter unausgeführt gebliebener Türme so
wohl bei den Domen als auch bei vielen anderen 
Kirchen eine große Rolle. Die Vollendung von 
Türmen stellte meistens einen Gewinn für die Sil
houetten der Städte dar. 

Dem dritten Kapitel ist die »Wandlung der 
Denkmalpflege« um 1900 vorbehalten. Noch
mals wird auf die Inventarisation eingegangen: 
»Ihre Herausgabe nahm ausdrücklich Bezug auf 
die Bestrebungen unter Friedrich Wilhelm IV., 
alle Kunstsachen in Staats- und Privatbesitz aus 
früheren Jahrhunderten zu verzeichnen, sie zu 
sammeln, Abbildungen zu gewinnen und ihrem 
Verfall vorzubeugen oder wenigstens getreue Ab
bildungen der Nachwelt zu bewahren« (S. 153 ) .  
Die Entwicklungen, die um 1900 einsetzten, 
werden nur angedeutet. Es wird zwar darauf ver
wiesen, welche Einflüsse vom Heimat- und Na
turschutz ausgingen, aber nicht genannt wird, 
daß der Denkmalbegriff sich auszuweiten be
gann. Neben dem Heimatschutz widmete sich 
der Verband Deutscher Ingenieure (VDI) den 
technischen Denkmalen, auch wenn dieser we
sentliche Ergebnisse erst in den 20er Jahren vor
weisen konnte. In Sachsen-Anhalt galt sein Inter
esse vor allem den Anlagen zur Salzgewinnung. 
Auf der Konradsburg bei Ermsleben ließ er das 
Brunnenhaus in Stand setzen. Hinzu kommt, 
daß bei der Inventarisation seit 1900 in zuneh
mendem Maße Distanzanzeiger (sog. Meilen
steine) ,  Massivbrücken und Mühlen berücksich
tigt wurden. 

Ein Unterkapitel ist den »Altstädten und Rat
häusern« vorbehalten. Das Schwergewicht wird 
auf den Um- und Neubau von Rathäusern ge
legt, wobei wie bei den Burgen die Ausführun
gen sich auf die Außenarchitektur beschränken. 
U. a. wird auf die Rathäuser von Wernigerode, 
Aschersleben, Schönebeck und Gardelegen ein
gegangen. 

Es wird beklagt, daß die Behörden der Pro-
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vinz in  der zweiten Hälfte des 19 .  Jahrhunderts 
»einer Stadtbildpflege unter geschichtlichen Ge
sichtspunkten noch« fernstanden (S. 159) .  In 
den Ausführungen bleiben die Veränderungen 
der mittelalterlichen Stadtstraßennetze unbe
rücksichtigt, auch wenn sie in Sachsen-Anhalt re
lativ bescheiden waren, wie Magdeburg (Durch
bruch Jakobstraße) und Halle (Verbreiterung 
Große Ulrichstraße und Schmeerstraße) zeigen. 

Das Kapitel 3 schließt mit Ausführungen zur 
»halleschen Denkmalpflege« ,  für die wesentlich 
war, daß nicht mehr der Weg der Ausschreibun
gen zur Ermittlung des Mindestfordernden, son
dern das Votum des Konservators ' "  die Auf
tragserteilung« (S. 171 )  bestimmte. 

Im Katalog werden alle wichtigen Objekte 
der Denkmalpflege zusammengestellt. Mit knap
pen Worten, gestützt auf ein ausgezeichnetes 
Bildmaterial, werden die Instandsetzungen 
durch das 19.  und teilweise 20. Jahrhundert ver
folgt, insofern, wie im Falle der Stiftskirche Wal
beck, die Vorschläge nicht berücksichtigt wur
den und das Bauwerk verfiel. 

Insgesamt kann festgestellt werden, daß der 
Katalog ein hervorragendes Nachschlagwerk ist. 

Magdeburg Bernhard Mai 

HANs-HARTMUT SCHAUER, QUEDLIN
BURG. Das städtebauliche Denkmal und 
seine Fachwerkbauten, Berlin: Verlag 
für Bauwesen 1 990, 3 02 Abb., 222 S., 
DM 49,80. 

Wissenschaftliche Veröffentlichungen zum Fach
werk waren in der DDR trotz des hohen Bestan
des an Fachwerkbauten rar. Mit » Quedlinburg« 
wird dazu das letzte vor der Wende verfaßte und 
zugleich umfangreichste Werk vorgelegt. Die Er
haltung des Fachwerks war in der DDR bei der 
»Lösung der Wohnungsfrage als soziales Pro
blem bis zum Jahre 1990« zu kostenaufwendig 
und wurde daher vernachlässigt. 

Durch die Darlegungen zum Erhalt Quedlin
burgs und seiner Bauten verfügt das Buch über 
einen hohen zeitgeschichtlichen Wert, der aus
reicht, seine Lektüre zu empfehlen. Der Verfas
ser verzichtete nach der Wende darauf, das 1988 
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abgeschlossene Manuskript zu überarbeiten 
(5. 220) .  Das ist ihm und dem Verlag, der das ak
zeptierte, hoch anzurechnen. Es wird bald viele 
Veröffentlichungen geben, die mit dem sozialisti
schen Städtebau abrechnen werden. Schauers zu
rückhaltenden Worte gepaart mit einer kenntnis
reichen Schilderung der Stadtplanung der zu
rückliegenden drei Jahrzehnte am Beispiel Qued
linburgs erinnern umfassend an jene Planungs
prozesse, die in ihrer Gesamtheit drohen, verges
sen zu werden. Das Vorwort sollte übrigens 
nicht überblättert werden. Sowohl sprachlich 
als auch inhaltlich ist es ein zeitgeschichtliches 
Dokument für die hochgesteckten Ansprüche 
und Ziele staatlicher Denkmalpflege der DDR. 

Das Buch ist in fünf Kapitel gegliedert. Im er
sten » Struktur und Bild als Ergebnis ihrer Ge
schichte« wird das Entstehen der Stadt aus ihren 
Siedlungskernen geschildert. Die Ausführungen 
geben den stadtgeschichtlichen Erkenntnisstand 
der frühen 30er Jahre wieder. Die nicht beson
ders zahlreichen jüngeren Untersuchungen blei
ben unberücksichtigt. Vergleiche zu anderen 
Städten fehlen. Die Aussagen zur Wirtschafts
und Verkehrsgeschichte sind lokal gefärbt und 
zum Teil nicht nachvollziehbar. 

Ausgehend vom Untertitel des Buches sind 
Ausführungen zur Stadtbaukunst zu erwarten. 
Sie fehlen. Weder die Plätze, voran der Markt
platz, eine bedeutende Raumschöpfung, noch 
die städtebaulichen Hauptschwerlinien werden 
besprochen. 

Das zweite Kapitel ist dem » Fachwerk in 
Quedlinburg« gewidmet. Wenn auch die Ent
wicklung des Fachwerks anschaulich erläutert 
wird, gerät die Einführung für den Laien zu 
kurz. Fachbegriffe werden nicht oder nur unzu
reichend erläutert. Die im Text verwendeten Be
zeichnungen stimmen nicht in jedem Fall mit de
nen in der Zeichnung »Technische Begriffe im 
Fachwerkbau« (5. 36 )  überein. Diese geniale 
Zeichnung, in der Stockwerks- und Geschoßbau 
gespiegelt werden, hätte es verdient, zur besse
ren Leserlichkeit größer dargestellt zu werden. 
In einer » Karte der Stadtbrände und Abbrüche 
stadtbild prägender Bauten« (5. 41 )  werden we
sentliche Veränderungen der Bebauung bis 1965 
dargestellt. Die Gebäude werden Altersklassen 
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zugeordnet. 264 Häuser, für die eine bauin
schriftliche Datierung möglich ist, werden chro
nologisch in einer Tabelle (S. 42-44) zusammen
gestellt. 

Der ersten Klasse werden 1 1  Häuser zugeord
net, deren bekanntestes und zugleich ältestes, 
Wordgasse 3, ein Geschoßbau ist. Die schmuck
vollsten Fassaden weist die zweite Etappe auf. 
Die dritte Klasse, der ein Drittel des Gebäudebe
standes zuzurechnen ist, besitzt als charakteristi
sche Quedlinburger Schmuckform den dreiseiti
gen Pyramidenbalkenkopf. Ab 1630  setzte sich 
die Ziegelausfachung durch. Die Profil bohle vor 
den Deckenbalken ist kennzeichnend für die 
vierte Klasse, der 42% aller Fachwerkhäuser zu
zurechnen sind. Die kurz nach 1900 entstande
nen Häuser in der August-Wolf-Straße 1-6, de
ren Obergeschosse in Fachwerk ausgeführt sind, 
sind ein beachtenswerter Schlußpunkt einer 
Jahrhunderte währenden Entwicklung. 

Die wichtigsten verlorengegangenen Gebäude 
werden in einer Zusammenstellung aufgeführt 
und kurz beschrieben. Hervorzuheben ist ein 
Balkendiagramm zur zeitlichen Einordnung der 
Schmuck- und ausgewählter Konstruktionsfor
men (S. 5 1 ) .  Für 13 nachweisbare Quedlinbur
ger Zimmermeister werden die Lebensdaten zu
sammengestellt, die Arbeits- und Lebensbedin
gungen beschrieben und, soweit das möglich 
war, die von ihnen geschaffenen Häuser diesen 
zugeordnet. Die Häuser werden nebeneinander 
abgebildet, was Vergleiche gestattet. 

Im 3. Kapitel werden unter der Überschrift 
» Quedlinburger Impressionen« die Farbabbil
dungen zusammengefaßt. Quedlinburg ist trotz 
Verfall bedeutend schöner, als es die blassen und 
zum Teil schlecht ausgeleuchteten Aufnahmen 
vermuten lassen! Ein Teil der Abbildungen sind 
Wiederholungen von schwarz-weiß Abbildun
gen. 

Im 4. Kapitel » Grundsätze zur Erhaltung der 
Stadt und ihrer Bauten« wird eingangs betont, 
daß der Denkmalwert Quedlinburgs seit 1945 
nie in Zweifel gezogen wurde. Es stellte sich die 
Frage, wie der Denkmalbestand zu erhalten ist. 
Mit 1237 Häusern war Quedlinburg die größte 
Fachwerkstadt der DDR. Hinzu kommt, daß 
die von Zerstörungen des Zweiten Weltkrieges 

verschont gebliebene Stadt allein durch den 
Stiftsberg, die Krypta der Wipertikirche, die Kir
chen und die Stadtbefestigung einen hohen 
Denkmalwert hat. 

Es wird gefordert, daß » auf Optimalforderun
gen« bei der Sanierung (S. 159) zu verzichten 
sei, und daß » die historische Stadt dem aktuell
sten Verkehrsmittel« (S. 158 )  nicht angepaßt 
werden könne. Beiden Aussagen ist zu wider
sprechen. Optimalforderungen ja, Maximalfor
derungen nein! Seit Jahrzehnten sind sowohl 
das Kraftfahrzeug als auch das Fahrrad die maß
gebenden Fahrzeuge. Sie werden es auch in ab
sehbarer Zukunft bleiben. Unkonventionelle Lö
sungsansätze zur sinnvollen, stadtschonenden 
Verkehrserschließung, die Bestandteil einer 
denkmalpflegerischen Zielstellung sein sollten, 
fehlen für Quedlinburg. Immerhin betragen die 
fußläufigen Entfernungen innerhalb des denk
malgeschützten Bereichs der Stadt unter Berück
sichtigung des Umwegefaktors bis zu 2 km. 

Im letzten Kapitel » Bemühungen zur Erhal
tung der Stadt und ihrer Bauten« wird das Rin
gen um den Erhalt der Stadt geschildert. Es wer
den die Entwicklungs- und Bebauungskonzeptio
nen sowie die Generalbebauungspläne und städ
te baulich -denkmalpflegerischen Zielstellungen 
dokumentiert. Wurde bis in die 70er Jahre da
von ausgegangen, die Stadt sozialistisch umge
stalten zu können, wobei je nach Variante bis zu 
80% des Denkmalbestandes vernichtet worden 
wäre, so sind die Vorschläge der letzten zwei 
Jahrzehnte als Therapie an einem schwerkran
ken Patienten zu werten. Die Krebsgeschwüre 
des Verfalls drohten die Stadt zu überwuchern. 
Die » Sanierung« der nördlichen Altstadt wirkt 
dabei wie eine Amputation. Es ging letztlich nur 
noch darum, wie die Prozesse zur Erhaltung ei
nes Restbestandes zu steuern sind. In diesem Zu
sammenhang werden die Leistungen der Projek
tanten und Bauhandwerker mit den zutreffen
den Worten gewürdigt: Sonst » würden die be
sonders wertvollen Bauten heute in einer abge
räumten und fremd neubebauten Umgebung ste
hen« (5. 1 85 ) .  

Bereits 1969 wurde ein » Architekturwettbe
werb für industriemäßig herzustellende Gebäu
detypen zur Rekonstruktion der Stadt Quedlin-
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burg« (5. 1 8 1 )  ausgeschrieben. Fünf Arbeiten 
des Wettbewerbs sind dem Massiv- und eine 
dem Stahlleichtbau verpflichtet. Durch den Woh
nungsbau der DDR in der sogenannten Beton
plattenbauweise waren die Variationsmöglich
keiten im Hausbau eingeschränkt und für Qued
linburg nicht akzeptabel. Zu einem Experimen
talbau kam es jedoch erst 1984/85 .  Dafür 
wurde ein Gebiet in der nördlichen Altstadt ge
wählt. Städtebauliche Vorabgaben waren die 
Dreigeschossigkeit, ziegelgedeckte Steildächer 
und geschlossene Hausecken. Da die Baufluchtli
nien der Schmalen Straße nur geringfügig verän
dert und denkmalgeschützte Häuser einbezogen 
wurden, entstand eine relativ akzeptable Lösung. 

Das letzte Kapitel ist der Erhaltung des Fach
werks gewidmet. Wichtig für die Rekonstruk
tion von Häusern war das Wirken der polni
schen Staatlichen Werkstätten für Denkmal
pflege, Zweigstelle Torun (seit 1 975 ) und des 
VEB Denkmalpflege Halle, Sitz Quedlinburg 
( 1978) .  Seit 1976 gibt es zwar im Vergleich zu 
vorher nennenswerte staatliche finanzielle Zu
wendungen, doch nehmen sie sich mit 1 ,5 bis 
2 ,1  Millionen DM pro Jahr aus heutiger Sicht 
bescheiden aus. 

Aus der Zeit vor 1976 und danach werden 
alle nennenswerten Instandsetzungen und Re
konstruktionen aufgeführt und besprochen. Die 
anschaulichen Erläuterungen werden durch ein 
gutes Bildmaterial - Gebäude vor, z. T. während 
und nach der Rekonstruktion - wirkungsvoll er
gänzt. 

Mit Anteilnahme wird abschließend davon be
richtet, wie Bürger Fachwerkhäuser instandset
zen. Sie nehmen große Entbehrungen auf sich, 
überwinden viele Hindernisse, entwickeln Fähig
keiten und erwerben Fertigkeiten. Zum erreich
ten Ziel, dem eigenen Haus, wird ausgeführt: 
» Die meisten Räume, sogar die Treppen, sind so 
individuell gestaltet, daß man sich scheuen muß, 
sie als Foto einer breiten Öffentlichkeit mitzutei
len« (5. 2 17) . 

Magdeburg Bernhard Mai 
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JOCHEN HUCKE I HELLMUT WOLLMANN 
(Hrsg.), Dezentrale Technologiepolitik ? 
Technikfärderung durch Bundesländer 
und Kommunen (stadtforschung aktu
ell, Bd. 20), Basel: Birkhäuser 1 989), 
673 S. 

Die zentralen Fragestellungen der Tagung waren 
die nach den »Veränderungen und Trends ( . . .  ) 
in der Konzipierung, Instrumentierung und Zu
ständigkeit für Technologiepolitik im bundes
staatlichen System« ,  nach den » Gemeinsamkei
ten und Unterschiede(n) ( . . .  ) in den Profilen der 
Technologiepolitik auf der Länderebene« und 
nach den »technologieorientierten Initiativen 
und Aktivitäten auf der lokalen Ebene« (12 ) .  
Die Relevanz der Thematik begründen die Her
ausgeber mit der Feststellung, daß »ein weitrei
chender politischer Konsens« darüber bestehe, 
daß in der Bundesrepublik als rohstoffarmer, ex
portabhängiger Industrienation die »Technolo
giepolitib seit ca. 20 Jahren einen der » Eckpfei
ler einer auf Erhaltung der internationalen Wett
bewerbsfähigkeit ausgerichteten Wirtschaftspo
litik« bilde ( 13 ) .  Dabei seien jedoch » bestimmte 
Entwicklungsbereiche - wie insbesondere die 
Mikroelektronik - die sich innerhalb kürzester 
Zeit als eine Basistechnologie mit hoher Wachs
tumsdynamik erwiesen (hätten), von der Techno
logiepolitik regelrecht übersehen« worden ( 15 ) ;  
selbst in  der wirtschaftsstrukturell bedeutsamen 
chemischen Industrie sei » der Anteil staatlicher 
Förderung im Bereich chemischer Produkte und 
Produktionsverfahren sowie verwandter Verfah
ren der Bio- und Gentechnologie bisher verhält
nismäßig gering« geblieben (16 ) .  Dies sei die 
Folge unzureichend abgesicherter Entschei
dungsprozesse über Technologieförderung und 
der Eigendynamik schon geförderter technologi
scher Entwicklungsprozesse. Trotz dieser Er
kenntnis sei es in der Tagung jedoch nur gelun
gen, »Fragestellungen an(zu)reißen, empirische 
Befunde dar(zu)legen und Tendenzen vorläufi
ger theoretischer Schlußfolgerungen auf(zu)zei
gen« (12) ;  » eine geschlossene Theorie des Stel
lenwerts, der Instrumente und Wirkungen >de
zentraler< Technologiepolitik « zeichne sich noch 
nicht ab. 
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Die Technologiepolitiken auf den drei wesent
lichen bundesstaatlichen Ebenen, Bund, Länder 
und Gemeinden, ihre » Profile und Akzente« , 
Methoden und Instrumentarien, sind die wesent
lichen Gegenstände der in diesem Band abge
druckten Beiträge, wobei in Anbetracht der He
terogenität der praktischen Ansätze und der di
rekten Wirksamkeit zwangsläufig die Beschrei
bungen und Analysen der Politiken auf der Län
der- und der Kommunalebene überwiegen. Der 
Sammelband beginnt mit einer Art Einführung 
in die Gesamtthematik (Kapitel 1 :  » Entwick
lungslinien« ) , d. h. mit einer Darlegung der 
» Entwicklungslinien der Technologiepolitik in 
Deutschland« seit dem 18 .  Jahrhundert (WÖLL
MANN) und mit einer Problembeschreibung » zur 
Organisation der Forschung« in der Bundesrepu
blik (KNIE). Um die allgemeine Einschätzung 
der gegenwärtigen Technologiepolitik, d. h. des 
Steuerungspotentials » dezentraler Technologie
politik« (LEHNER / NORDHAUSE-JANZ) und ih
rer » Orientierung« (SCHLEICHER / v. GLEICH / 
LucAs), der Konsequenzen der Durchsetzung 
und Verbreitung der »Neuen Technologien« auf 
die Kommunalpolitik (HÄUSSERMANN / SIEBEL) 
sowie der Ansätze » zur Abschätzung der räumli
chen Folgen von neuen Informationstechnolo
gien« (TÜRKE) geht es in Kapitel 2 ( »Politikkon
zepte, Analyseansätze « ) . Konkretisiert wird die 
Gesamtthematik in Kapitel 3 ( »  Technologiepoli
tik in den Bundesländern« )  und in Kapitel 4 
( »Technologieförderung und -folgen auf der lo
kalen Ebene « ) :  

Die Beschreibungen und Teilanalysen der Poli
tiken auf Länderebene bieten trotz ihrer konzep
tionellen und methodischen Heterogenität Ein
blicke in die unterschiedlichen Politikansätze 
der Länder über die bereits bekannten Varianten 
des »technologischen Etatismus« in Baden
Württemberg (MAlER; BECHER; ERDMENGER / 
FACH) und des » technologischen Korporatis
mus« in Nordrhein-Westfalen (SIMONIS) hinaus, 
d. h. auch in die »Modernisierungspolitib in 
Westberlin (VÄTH; BICKENBACH / CANZLER) 
und in die »Technologiepolitik« in Niedersach
sen (POLLMANN). In den beiden letzten Beiträ
gen wird die Thematik der Wirtschaftsstruktur
politik wieder auf einer allgemeineren Ebene dis-

kutiert; so geht WELSCH der These der »MITI
sierung (>Japanisierung< - E. K.) der Länder
strukturpolitik« nach und v. EINEM beschäftigt 
sich mit den »arbeitsmarktpolitischen« und den 
» bildungsökonomischen« Aspekten der Wirt
schaftsstrukturpolitik des Bundes, der Länder 
und Gemeinden. Das Kapitel über die kommu
nale >Technologiepolitik< ist gegenüber dem vor
angegangenen mehr sachgebietsorientiert: Zur 
Kommunalpolitik als » (kapitalorientierte) Mo
dernisierungs- und (arbeitskraftbezogene) Nach
sorgestrategien« (BULLMANN), zur Problematik 
der Einführung der neuen Informations- und 
Kommunikationstechniken in die Kommunal
verwaltung (POTRATZ / SCHNABEL), zum Über
gang von der traditionellen kommunalen Gewer
beförderungspolitik zur »technologie-orientier
ten« kommunalen Wirtschaftspolitik (NASSMA
CHER), »Anmerkungen zum Stichwort >Qualifi
zierungsoffensive«< (VORNEHM), zur Wirkung 
des »Mythos von Silicon-Valley« auf die Kom
munalpolitik (HILPERT), zur »lokalen Technolo
gieförderung« als »Mikrokorporatismus« zwi
schen Kommunalverwaltung und privat-wirt
schaftlichen Institutionen (DREXLER), zu einer 
möglichen neuen steuerungspolitischen Aufgabe 
von »Technologieparks « (DOSE), zum »For
schungs- und Wissenschaftstransfer« als eine 
mögliche neue Aufgabe für die Kommune (FREY 
/ HENKE) und zu »Perspektiven für die Hoch
schulen« im möglichen »regionalen Forschungs
transfer« (KLUGE). Am Beispiel des »Media
Parks Köln« werden die konkreten Wirkungen 
der kommunalen Technologiepolitik auf die 

Beilagenhinweis : 
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Stadtentwicklung (LANGNICKEL) und am Bei
spiel der Region Südost-Niedersachsen die 
»Technologieförderung als >neue Dimension< 
kommunaler Wirtschaftsförderung« (BLÖCKER / 
REHFELD ) veranschaulicht. 

Der opulente Sammelband erscheint mir für 
jeden, der sich in Forschung, Lehre und Praxis 
mit Wirtschaftspolitik, insbesondere mit Kom
munalpolitik oder -planung auseinandersetzt 
oder auseinandersetzen muß, als Pflichtlektüre 
geeignet. Obgleich die Lektüre in vielen Teilen 
>harte Arbeit< abverlangt und nicht unbedingt 
immer Vergnügen bereitet, liegt für mich der 
Wert dieser Veröffentlichung - entgegen dem Be
dauern der Herausgeber - gerade in der vorfind
lichen Heterogenität der Beiträge hinsichtlich 
der grundsätzlichen Einstellungen, Ansätze und 
Herangehensweisen ihrer Verfasser - eine Hete
rogenität, die zwischen kritischer Distanz und 
eindeutiger Apologie der »neuen Technologien« 
und der jeweiligen Technologiepolitiken oszil
liert. Hier wird die Problematik der staatlichen 
Technologiepolitik und ihrer Wirkungen aus un
terschiedlichen Perspektiven in einer für eine 
Hinführung zu dieser Problematik m. E. ausrei
chenden Breite und Schärfentiefe vorgestellt. 
Dies eröffnet dem Leser zugleich die Möglich
keit, auf der Grundlage des Vorgetragenen einen 
eigenen Standpunkt >in dieser Sache< zu entwik
keln bzw., die vorliegenden Beiträge reflektie
rend, sein eigenes Vorwissen oder seinen vorge
faßten Standpunkt zu überprüfen. 

Berlin Erich Konter 

Dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlags W. Kohlhammer GmbH bei. Wir bitten unsere Leser um 
Beachtung. 
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